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1.  
Kapitel

 

Mgbl uluhgl dbualf oder: Wie
alles begann.

 

»Tschüs, Rosa, bis Sonntagabend!«
Vicki steht mit Rucksack und Umhängetasche bepackt an der Tür und winkt mir zum
Abschied zu.

Ich umarme
sie und gebe ihr ein Küsschen auf die Wange. »Viel Spaß und grüß Daniel von mir.«

Das frischgetraute
Ehepaar gönnt sich zwei Tage Auszeit in einem kuschligen Hotel an der Ostsee. Eigentlich
wollten wir zu viert fahren, aber mein Freund Basti hat leider keine Zeit. Ohne
ihn wollte ich die beiden nicht begleiten. Neuvermählte brauchen schließlich Zweisamkeit.

Ich schließe
die Tür hinter meiner besten Freundin.

Vor mir
liegt ein Wochenende voll Einsamkeit. Nach dem Trubel der letzten Zeit ist das eigentlich
ganz schön. Ich kann ein wenig Atem holen und nebenbei schon mal ein paar Entwürfe
zeichnen. Bastis Mutter, die Schauspielerin Eva Andrees, will tatsächlich wieder
ein Abendkleid von mir. Die traut sich was. Nachdem ihr mein erstes Werk sozusagen
unter dem Hintern weggeplatzt ist und das auch noch vor einem Millionen-Fernsehpublikum.
Scheinbar hat meine Modenschau vor einigen Tagen sie davon überzeugt, dass ich doch
eine ganz passable Schneiderin bin. An diesem Abend ist nämlich keine einzige Naht
gerissen und Vicki hat in einem meiner Kleider sogar geheiratet!

Ich kann
selbst kaum glauben, dass nach Monaten voller Pleiten, Pech und Pannen auf einmal
alles so gut gelaufen ist.

Am nächsten Morgen waren tolle Fotos und Berichte in den
Berliner Zeitungen und im Internet zu sehen. Es gab sogar ein Bild, auf dem ich
mit Basti neben Eva Andrees stehe.

›Von dieser aufstrebenden Kleiderkünstlerin werden wir noch
eine Menge hören‹, stand darunter. Nun hatte ich es schwarz auf weiß: Ich war vom
Pechvogel zum Glückskind mutiert. Seitdem halten dicke Mercedes-Limousinen in der
Weddinger Malplaquetstraße. Nach Geld riechende, mit teurem Schmuck behängte Damen
stehen in Margret Sonnemanns schlichter Schneiderwerkstatt und verlangen ein Abendkleid
von mir. Preis? Unwichtig! Hauptsache ein Unikat.

»Hoffentlich vertreiben die feinen
Ladys nicht unsere Stammkundschaft«, sagt meine Chefin nachdenklich.

»Glaube
ich nicht. Eine waschechte Weddingerin lässt sich nicht so leicht vergraulen. Und
wenn, dann liegt es an etwas anderem«, antworte ich stirnrunzelnd.

Margret
weiß sofort, worauf ich anspiele, und fängt schallend an zu lachen.

Der Grund
für meine Befürchtungen sind nämlich nicht die schnieken Vorstadtladys, sondern
unsere neue Dekoration ›Made in Poland‹. Im Schaufenster, an der Toilettentür, am
Tresen, von der Deckenlampe und über dem großen Spiegel hängen riesige, mit Strohblumen
verzierte Knoblauchzöpfe. Meine Kollegin Jola hat sie von ihrem letzten Besuch bei
ihrer Familie mitgebracht. Allerdings nicht, um sie nach und nach aufzuessen. Ihrer
Meinung nach ist dieser Knoblauch zu Höherem bestimmt.

 

Als wir letzten Montagmorgen in
die Werkstatt kamen, stand Jola auf der Leiter und band gerade einen besonders prächtigen
Zopf an der Lampe fest. Ein würziger Knoblauchduft hing in der Luft. Bilder von
unserer alten Dorffleischerei stiegen in mir auf, und ich bekam sofort Appetit auf
eine Scheibe Wurst. Jola strahlte uns zufrieden an.

»Kann nun
nichts mehr schiefgehen«, sagte sie und rieb sich die Hände. »Kann die Leute draußen
neidisch sein, wie sie will. Dagegen kommt sie nicht an.«

»Die Dinger
müssen wieder ab«, raunte mir Margret unauffällig zu.

»Wollen
wir sie nicht dem Koch vom Schraders schenken?«, schlug ich fröhlich vor. »Wenigstens
ein oder zwei? Der kann was Schönes damit brutzeln und vielleicht schützt uns eine
Knolle ja auch schon vor Unglück und Neid … oder ein Hufeisen über der Tür.« Letzteres
kannte ich von meiner ziemlich abergläubischen Großmutter.

»Hast du
keine Ahnung!« Jola bekreuzigte sich entsetzt. »Hast du noch nicht gehabt genug
Pech in letzte Sommer, oder wie?«

Das war
natürlich ein schlagendes Argument. Die Ereignisse der letzten Wochen muss ich nicht
noch einmal haben. Wegen ein paar Packungen chinesischer Glückskekse habe ich nämlich
ziemlich viel durchgemacht – Blamage, Trennung, Liebeskummer, Job weg … Auch wenn
schließlich alles gut gegangen ist, war es doch ein ziemlich anstrengender Sommer.

Na ja, vielleicht
hat Jola recht. Außerdem kann jemand, der an die Magie chinesischer Glückskekse
geglaubt hat, gegen polnischen Knoblauch-Hokuspokus eigentlich nichts einzuwenden
haben.

»Meinetwegen
soll das Zeug hängen bleiben«, gab Margret ungewohnt schnell nach.

An ihrer
gerunzelten Stirn sah ich, dass ihr ganz ähnliche Gedanken wie mir durch den Kopf
gingen.

»Dann kann
uns ja nichts mehr passieren«, sagte ich schmunzelnd.

»Odpukam
trzy razy w niemalowane drewno«, flüsterte Jola und klopfte dreimal auf ihren Nähtisch.

Eilig folgten
wir ihrem Beispiel. Man konnte ja nie wissen.

 

Mal gucken, wann sich die ersten
Kunden über den ungewohnten Geruch beschweren. Vielleicht gefällt es ihnen aber
auch. Schließlich sind die Zöpfe wirklich hübsch. Und außerdem sind wir sowieso
keine Schneiderei wie jede andere. Ich freue mich jedenfalls schon darauf, am Montag
wieder in den Wedding zu fahren und an meiner Nähmaschine zu sitzen. Knoblauchduft
hin oder her.

Zuerst liegt
jedoch ein ruhiges Wochenende vor mir.

Bald gehe
ich gemütlich ins Bett und schlafe mich richtig aus.

Am nächsten
Morgen mache ich mir ein leckeres Frühstück, lese dabei die Berliner Morgenpost
und gucke mir drei Folgen ›Vampire Diaries‹ aus Vickis DVD-Sammlung an. Coole Serie.
Die Vampire im 21. Jahrhundert entsprechen längst nicht mehr den alten Klischees.
Sie wohnen weder in Transsilvanien in halb zerfallenen Schlössern, noch gehen sie
nachts auf Menschenjagd. Das ist Schnee von gestern. Der moderne Vampir lebt in
Amerika, ist blutjung, sieht überdurchschnittlich gut aus und geht tagsüber brav
zur Highschool, wo sich reihenweise Teenies in ihn verlieben. Mir gefällt es. Wenn
ich ein Vampir wäre, würde ich das genauso machen.

Am Nachmittag
hänge ich mich ans Telefon. Ich will mal hören, wer da ist und ob jemand Lust hat,
heute Abend etwas mit mir zu unternehmen. Erwartungsgemäß haben alle schon etwas
vor. Meine Oma will mit Margret in die Urania zu einem China-Vortrag. Meine Schwester
Lila und ihr Freund Rob sind zu einer Party eingeladen. Natürlich sagen sie: »Komm
doch mit, Rosa. Du musst nicht alleine zu Hause bleiben.« Aber ich habe keine Lust,
das fünfte Rad am Wagen zu sein. Außerdem habe ich so Vickis Riesenwohnung mal ganz
für mich. Ich liebe diesen verwunschenen, alten ›Palast‹ und kann mir bildlich vorstellen,
wie die vornehme Familie von Liesen früher gelebt hat. Das muss eine tolle Zeit
gewesen sein – mit Teekränzchen hier und Fahrt auf das Landgut da. Bestimmt hat
keine der Frauen in Vickis Familie jemals arbeiten müssen. Beneidenswert. Oder?
Wo ich mich doch schon nach einem halben Tag ohne meine Nähmaschine zu langweilen
anfange.

Nach einem
ausgiebigen Schaumbad hülle ich mich in meinen weichen Bademantel, wickle mir ein
Handtuch um den Kopf und setze mich in die Bibliothek. Dieses Zimmer sieht noch
richtig wie früher aus, mit Unmengen uralter Bücher in schweren, dunkelbraunen Regalen
und Vitrinen. Sogar ein alter Schreibtisch mit Tintenfass und Feder steht am Fenster.

»James,
bringen Sie mir jetzt den Tee«, sage ich geziert und muss gleichzeitig über mich
lachen. Nein, das wäre nichts für mich. Ich koche meinen Tee lieber selbst und seit
ich nicht mehr bei Lila wohne, bringt mir niemand mehr meinen Morgenkaffee ans Bett.

Draußen braut sich gerade ein Gewitter zusammen. Obwohl es
bereits September ist, sind die letzten Tage ziemlich heiß gewesen. Gut, dass ich
nicht ausgegangen bin. Vor Blitz und Donner fürchte ich mich nämlich. Aber in Vickis
Wohnung kann mir nichts passieren. Ich knipse das Licht an und betrachte die gewaltige
Büchersammlung. Vicki und ich stapeln unseren Lesestoff in unseren Zimmern. Hier
stehen ausschließlich die alten Bücher. Vorsichtig streiche ich über die gebundenen
Rücken, lese die Aufschriften auf den Einbänden und nehme das eine oder andere Buch
in die Hand. Eine uralte, mehrbändige Ausgabe von Brehms ›Thierleben‹ hat es mir
angetan. Ich wähle einen Band aus, setze mich in einen Sessel und blättere. Während
ich die Zeichnungen betrachte und mit etwas Mühe die alte Druckschrift lese, wird
es immer finsterer draußen. Blitze zucken.

Als ich
aufstehe, um das Buch zurück ins Regal zu stellen, kracht ein gewaltiger Donnerschlag.
Gleichzeitig klingelt das Telefon. Ich erschrecke so heftig, dass mir das Buch aus
der Hand fällt – genau auf meinen Fuß. Fluchend humpele ich zum Telefon. Als ich
den Hörer abnehme, zittert meine Hand.

»Ja, hier
ist Rosa«, sage ich mit piepsiger Stimme.

»Ich bin’s«,
schreit Vicki am anderen Ende. »Ist alles okay bei dir?«

»Ja, warum
denn nicht?«, frage ich und halte den Hörer ein Stück von meinem Ohr weg.

»Du hättest
doch mitkommen sollen«, sagt Vicki. »Es ist wirklich schön hier. Was machst du denn
gerade?«

»Ich gucke
mir Bücher an«, gebe ich zurück.

»Aha. Wo
ist Basti?«

»Ich glaube,
dass er Nachtschicht hat. Oder irgend so eine Weiterbildung. Oder? Äh … ich weiß
es ehrlich gesagt nicht. Ich habe irgendwie den Überblick verloren.«

Mein Freund
Basti ist ein überaus viel beschäftigter Mann.

Neulich
stand in der Zeitung, dass sich Krankenhausärzte fast täglich todmüde und völlig
überarbeitet zu ihren Patienten schleppen, dann vor Erschöpfung schon mal den Durchblick
verlieren und deshalb ein falsches Bein amputieren oder einen Tupfer im Bauchraum
vergessen. Schlimme Vorstellung – wenn man mal krank sein sollte. Aber Basti scheint
das normale Ärztepensum nicht zu reichen. Er fährt an den Wochenenden noch zu Kongressen,
macht reihenweise Weiterbildungen, hockt in Bibliotheken und jettet zwischendurch
immer mal nach Sardinien, um sich mit seiner berühmten Schauspielermutter für irgendwelche
Klatschmagazine ablichten zu lassen. Er hat oft keine Zeit für mich, und wenn ich
ihn sehen will, ist es wahrscheinlicher, dass ich ein Bild von ihm in der Gala erwische,
als ihn bei mir zu Hause auf der Couch.

Ich seufze.

Aber wenn
er da ist, dann ist es wunderschön.

Ich seufze
erneut.

»Was ist
los?«, unterbricht Vicki meine Gedanken. »Bist du etwa traurig? … Dani, hör mal,
wir hätten Rosa nicht alleine lassen sollen.«

Das fehlte
noch, dass ich den beiden ihr ohnehin schon mickriges Flitterwochenende verderbe.

»Es ist
nichts«, sage ich also heiter und schiebe meine Basti-Sehnsucht beiseite. »Ich mache
mir jetzt Tee, kuschele mich ins Bett und lese.«

»Sicher?«

So ganz
kann ich es leider nicht verhindern, dass die Menschen in meiner Umgebung Beschützerinstinkte
kriegen (was sicherlich nicht nur daran liegt, dass ich ziemlich klein bin, hellblonde
Haare und tausend Sommersprossen habe). Aber egal, dieses Problem kriege ich auch
noch in den Griff. Ich arbeite an mir. »Mir geht es prima und nun macht euch gefälligst
eine schöne Zeit.«

Auf meinem
Fuß bildet sich ein kleiner Bluterguss. Ausgerechnet der Linke, der neulich erst
verletzt war.

Nachdem
ich Vicki fest versprochen habe, dass ich mir nicht das Leben nehmen werde, bloß
weil sie nicht da ist, lege ich auf und hole mir ein Kühlkissen. Ich habe keine
Lust, wieder wochenlang in ergonomischen Öko-Fußbett-Latschen statt in High Heels
herumzulaufen. Also Fuß kühlen und stillhalten. Das kenne ich ja schon. Ich ziehe
mir einen dicken Strumpf an und stopfe das Kühlkissen hinein. Perfekt. Mit einer
großen Kanne Tee kehre ich zurück in die Bibliothek.

Das ›Thierleben‹
liegt noch auf dem Boden. Ich bücke mich, um es aufzuheben. Leider haben sich beim
Runterfallen ein paar Seiten gelöst. Ich ärgere mich, dass ich so einen Schaden
an dem schönen alten Buch angerichtet habe. Vorsichtig sammele ich die losen Blätter
ein und lege sie zurück an ihren Platz. Ganz zum Schluss schaue ich unter dem Regal
nach, ob sich nicht eine Seite bis dahin verirrt hat.

Unter Staub
und Spinnenweben liegt kein einziges Blatt, dafür ein ganzes Buch. Leicht angeekelt
fische ich es hervor. Der Schmutzschicht nach zu urteilen, staubt es bereits seit
Jahrzehnten da unten ein. Ich werde es abwischen und dann ins Regal stellen. Sobald
Vicki zurück ist, müssen wir das Zimmer einmal gründlich sauber machen. Wer weiß,
was wir außer Milbenkolonien und versteckten Büchern noch alles finden? Vielleicht
Schmuckschatullen, Wertpapiere … oder Leichen?

Eine leichte
Gänsehaut überzieht mich. Alte Sachen sind faszinierend, aber ebenso ein bisschen
gruselig. Als ich klein war, hat Oma meiner Zwillingsschwester Lila und mir nämlich
davon erzählt, wie sie als Kind einmal um Mitternacht wach geworden ist und gesehen
hat, dass ihre Spielsachen und die ausgestopften Tiere in der Vitrine ihres Großvaters
lebendig geworden waren und im Zimmer herumgelaufen sind. Meine Schwester war begeistert.
Ich fand die Vorstellung gar nicht lustig, sondern fürchtete mich, und flüchtete
von da an jede Nacht ins Bett meiner Eltern, damit nicht eine meiner Barbiepuppen
auf die Idee kam, mich zu wecken und mir grinsend ihre Plastikhand zu reichen. Scheinbar
hat sich Omas Schauermärchen bis nach Hollywood herumgesprochen. Da haben sie nämlich
gleich einen ganzen Film darüber gedreht. ›Nachts im Museum‹ ist natürlich Lilas
Lieblingsfilm. Ich finde ihn nicht ganz so lustig.

Draußen
grollt der Donner.

Die alten
Bücher in den finsteren, schweren Schränken wirken plötzlich gespenstisch auf mich.
Also nehme ich meinen Tee und das verstaubte Buch und verlasse eilig die Bibliothek.
Vickis verblichene Ahnen im langen Flur gucken säuerlich aus ihren Bilderrahmen
auf mich herab. In meinem Nacken prickelt es, als ich vorübergehe. So ähnlich müssen
sich Rehe fühlen, wenn sie einen Wolf wittern.

Oh Mann!
Vicki hat recht. Alleinsein ist eindeutig schädlich für mich!

In der Küche
schalte ich alle Lichter an. Vorsichtig wische ich meinen Fund mit einem weichen
Tuch ab. Ich will schließlich keinen weiteren Schaden anrichten, auch wenn dieses
Buch anscheinend nie einer vermisst hat.

Unter dem
Staub kommt ein hübscher brauner Ledereinband zum Vorschein. In golden geprägten
Buchstaben steht ›Tagebuch‹ darauf.

Ist das
spannend! Meine Neugier ist sofort geweckt. Meine morbiden Fantasien ebenso. Vielleicht
ist die Person, die das Tagebuch einst verfasst hat, sauer, dass ich in ihren Geheimnissen
herumstöbern will, und sucht mich heute Nacht heim, wenn ich in meinem Bett liege
und schlafe. Vielleicht ist das Buch mit Absicht an diese verborgene Stelle gelegt
worden. Tagebücher, denen man seine intimsten Gedanken anvertraut, sollen schließlich
nicht für jedermann griffbereit im Regal stehen.

Hätte ich
es liegen lassen sollen? Wieder überläuft mich ein Schauer. Diese Mischung aus Alleinsein,
Gewitter und dem ganzen alten Zeug in Vickis Wohnung bekommt mir nicht.

Rosa Redlich.
Du bist ein überdrehtes Huhn. Und Oma Redlich, du bist schuld daran. Warum musstest
du mir immer so viele Schauermärchen erzählen, als ich klein war? Das habe ich nun
davon.

Mein Handy
piepst seinen fröhlichen SMS-Ton und holt mich zurück in die Wirklichkeit. Glücklich
lese ich die kurze Nachricht. Basti ist auf dem Weg zu mir! Er steigt gerade ins
Flugzeug und ist in zwei Stunden in Berlin. Das Tagebuch verwandelt sich von einer
gruseligen Geisterherberge in eine simple Seitenanhäufung aus Papier zurück.

Plötzlich
bin ich mir fast sicher, dass die Person, die das Buch geschrieben hat, sogar wollte,
dass es irgendwann einmal gefunden wird. Nur, warum?

Allmählich
hört das Gewitter auf zu toben.

Ich mache
mir ein Käsebrot mit Radieschensprossen und gieße mir Tee in die Tasse. Ganz vorsichtig
schlage ich das Buch auf und schaue mir ein paar Seiten an. Sie sind tatsächlich
handbeschrieben. Die Schrift ist klein, gleichmäßig und leicht nach rechts geneigt.
Eindeutig eine Frauenhandschrift. Und dennoch: Ich kann kein einziges Wort lesen.
Das sind ganz altertümliche Buchstaben, die unseren heutigen überhaupt nicht ähnlich
sehen.

›Adlblgd…‹
lese ich. Oder so was Ähnliches. Jedenfalls nichts, was Sinn ergibt.

Enttäuscht
klappe ich das Buch wieder zu. Ich hatte auf spannende Lektüre und pikante Enthüllungen
aus dem Leben Vickis adliger Vorfahren gehofft. Stattdessen habe ich nur völlig
krasse Hieroglyphen gefunden.

Als ich
das Tagebuch über den Tisch von mir wegschiebe, sehe ich, dass unten ein kleines
gepresstes Blümchen herausguckt. Entzückend! Nun ist es eindeutig, dass es jemand
von Vickis weiblicher Verwandtschaft geschrieben hat. Ein Mann hätte mit Sicherheit
ein Hirschgeweih oder ein Bärenfell eingeklebt. Dann hätte mich das Büchlein völlig
kalt gelassen. Aber Blumen? Das ist total süß!

Wieder öffne
ich die Seiten – diesmal ganz vorn. Juhu, da ist ein Foto! Große dunkle Augen in
einem schmalen hübschen Gesicht schauen mich offenherzig an. Wow! Das gibt es ja
gar nicht. Die Frau sieht genauso aus wie Vicki! Nur in altmodisch. Wahnsinn!

Mein Blick
fällt auf die Bildunterschrift. Sie ist sorgsam in Druckbuchstaben geschrieben.
Die sind – welch ein Glück – im Gegensatz zur Schreibschrift sehr gut lesbar.

 

Augusta von Liesen. Mein achtes
Tagebuch. 

Begonnen am 10. September 1912.

 

Das ist nicht zu glauben!

Die hübsche
junge Frau ist also Augusta! Vickis Urgroßtante, deren Porträt im Flur ganz hinten
links hängt, und die mich immer besonders giftig mustert, wenn ich an ihr vorübergehe.

Ich schnappe
mir das Buch, laufe in den Flur und vergleiche die Gesichter.

Also, das
Gemälde ist wirklich schlimm. Kein Wunder, dass Vicki immer Witze darüber macht.
Der Maler hat sich keine besondere Mühe mit der Naturtreue gegeben. Vickis Urgroßtante
sieht aus, als hätte sie einen Stock verschluckt und davon Bauchschmerzen bekommen.
Auf dem Foto ist sie tausendmal hübscher. Und jünger! Und ihre Augen! Sie schauen
so fröhlich und vertrauensvoll. Fazit: Die echte Augusta von Liesen sah bildhübsch
und total sympathisch aus.

»Entschuldige,
dass ich dir manchmal die Zunge rausgestreckt habe«, sage ich zu dem gemalten Bild.
»Soll nicht wieder vorkommen.«

Die Pinsel-Augusta
verzieht keine Miene.

In einem
ersten Impuls will ich Vicki anrufen und ihr von meinem sensationellen Fund berichten.
Dann fällt mir jedoch ein, dass sie wahrscheinlich gerade mit ihrem Dani ein Kuschelstündchen
abhält. Und da sollte ich besser nicht mit alten Fotos nerven.

Außerdem
kommt gleich Basti. Es wird Zeit, dass ich mich ein bisschen für ihn zurechtmache.
Ich laufe in mein Zimmer, werfe den Bademantel und das Handtuch ab und krame aus
der Dessous-Schublade meine Lieblingswäsche – ein schwarzes Korsett mit passendem
Slip von ›Aubade‹. War sündhaft teuer, dafür ist sie atemberaubend schön. Aus Vickis
Zimmer klaue ich mir ihren Seidenkimono. Meine Haare föhne ich trocken und bürste
sie so lange, bis sie glänzen. Dann stecke ich sie hoch und lasse vorn mehrere Strähnen
herausfallen. Nun die schwarzen Lacksandalen … Aua, nein das geht nicht. Mein Fuß
ist beleidigt, weil ich ihn mit einem Buch beworfen habe, und spielt nicht mit.
Also werde ich Basti barfuß empfangen. Hauptsache nicht in Latschen.

Als ich
mich im Spiegel betrachte, bin ich zufrieden. Klein, blond, sexy – und gleich kommt
der Mann meiner Träume. So lässt es sich leben!

 

Basti und ich – wir sind Genießer.
Es braucht eine Ewigkeit, bis er mich aus meiner Wäsche gepellt hat und wir auf
dem Bett liegen und uns lieben. Warum nicht? Die Nacht ist lang und jede Minute
mit ihm ist wunderschön. Wir sind wie berauscht, wenn wir uns nur anschauen, geschweige
denn berühren – vor allem dann, wenn wir uns länger nicht gesehen haben.

Eigentlich
finde ich es schade, dass wir uns nur gelegentlich treffen. Manchmal beschleicht
mich allerdings der Verdacht, dass es zwischen uns nicht trotz, sondern weil
wir selten zusammen sind so atemberaubend ist. Zu viel Nähe zerstört die Erotik,
habe ich neulich in einer großen Frauenzeitschrift gelesen, die beim Zahnarzt herumlag.
Wenn du erst seine Unterhosen in deine Waschmaschine stopfst, ist es bald Asche
mit dem Sex. Stand in dem Artikel.

Ich weiß
nicht, ob ich das glauben soll. Bei Vicki und Daniel ist es jedenfalls nicht so.
Und Robs Unterhosen hat immer Lila mitgewaschen. Mit dem Ergebnis, dass er dann
mit ihr Sex hatte, und nicht mehr mit mir. Jetzt sind die beiden ein richtig
glückliches Paar und wohnen sogar zusammen. Die Theorie gehört also auf den Prüfstand.
Frauenzeitschriften müssen nicht immer recht haben.

 

Als Basti und ich am Sonntagmorgen
(oder ist es bereits Mittag?) in der Küche sitzen und Kaffee trinken, schaut er
sich interessiert Tante Augustas Tagebuch an.

»Könnte
Vickis Zwilling sein«, sagt er und liest die Bildunterschrift.

»Ich habe
es gestern beim Herumkramen gefunden«, antworte ich. »Unterm Schrank.«

»Gestern?«

»Mmh.«

»Das ist
lustig, denn gestern war der 10. September und, guck mal, hier steht, dass Augusta
von Liesen das Tagebuch an einem 10. September begonnen hat.«

»Nee, wirklich?«,
frage ich und schaue ihm ungläubig über die Schulter. »Das heißt, dass ich es auf
den Tag genau 100 Jahre später gefunden habe. Ist das jetzt ein Witz oder gruselig?«

Basti legt
den Kopf schief und mustert mich amüsiert. »Keins von beidem«, antwortete er. »Es
ist Zufall.«

Ich lächle
unsicher.

Hätte er
Fügung, Hexenwerk oder Vorsehung gesagt, hätte ich ihm geglaubt. Denn Zufall
ist so ziemlich das Einzige auf der Welt, woran ich seit Kurzem nicht mehr glaube.
Und daran sind ein paar Päckchen Glückskekse schuld, die vor Monaten mein ganzes
gemütliches Leben auf den Kopf gestellt haben. Immer wenn ich einen Glückskeksspruch
gelesen hatte, brauchte ich auf die Erfüllung seiner blöden Prophezeiung nicht lange
zu warten. Das war richtig unheimlich.

»Kannst
du die Schrift lesen?«, frage ich Basti, um mich von meinen unerfreulichen
Gedanken abzulenken.

Er schüttelt
den Kopf. »Meine Urgroßmutter hat so ähnlich geschrieben«, sagt er und blättert
vorsichtig die Seiten um. »Das ist ein wirklich schönes Buch.«

Augusta
hat sich viel Mühe mit ihrem Tagebuch gegeben. Immer wieder finden sich gepresste
Blätter und Blüten zwischen den Zeilen. Sie hat Blumen und Vögel gezeichnet (fast
so schön wie Alfred Brehm), ein hübsches von Pappeln gesäumtes Landhaus getuscht
und Fotos eingeklebt. Scheinbar war sie eine sehr romantische Person. Zu gern wüsste
ich, was sie aufgeschrieben hat.

»Meinst
du, ich darf es lesen?«, frage ich Basti und betrachte dabei das Foto eines jungen
Mannes mit Backenbart (schreckliche Mode!) und akkurat gescheitelten Haaren. Er
schaut ziemlich staatstragend, um nicht zu sagen unsympathisch, in die Kamera. Ob
das Augustas Ehemann war?

»Warum denn
nicht?«, fragt er zurück.

»Es ist
doch ein Tagebuch und das ist privat.«

»Aber die
Schreiberin ist längst tot.«

»Und Tote
haben keine Privatsphäre mehr?«

»Nein«,
sagt Basti nüchtern. »Viele berühmte Leute haben Tagebücher geschrieben. Das sind
unschätzbar wertvolle Zeitzeugnisse. Stell dir vor, wir würden sie nicht kennen!«

Dieses Argument
überzeugt mich. »Ich hatte überlegt, ob Augusta nicht sogar wollte, dass
jemand ihr Buch findet.«

»Na also«,
sagt Basti. »Das einzige Problem dürfte die Sache mit der Lesbarkeit sein. Du findest
im Internet garantiert Buchstabentafeln. Das Entziffern wird sicher dennoch schwierig
sein.«

»Ach, das
schaffe ich«, antworte ich selbstsicher.

Leider muss
Basti bald nach unserem verspäteten Frühstück los ins Krankenhaus. Er hat eine Doppelschicht.

»Wann sehen
wir uns wieder?«

»Ich ruf
dich an«, sagt er.

Wie immer.
Nicht weil er mich nicht sehen will, sondern weil er nie weiß, wann er von der Arbeit
nach Hause kommt. Er macht meistens Überstunden. Danach ist er todmüde und fährt
in seine eigene Wohnung, um erst einmal zu schlafen.

Ich weiß,
dass er anruft, wenn er Zeit hat. Wann das ist, das weiß ich leider nie.
Manchmal besucht er mich zwischen zwei Schichten in der Schneiderei, und wir gehen
ins ›Schraders‹ einen Kaffee trinken. Besser als nichts.

 

Am Abend kommen Vicki und Daniel
von ihrem Kurztrip zurück. Sie haben jede Menge Räucherfisch mitgebracht, der die
ganze Küche in einen intensiven Duft hüllt.

»Das ist
total hübsch«, sagt Vicki und guckt sich neugierig in meinem Zimmer um. »Wie ich
sehe, bist du richtig kreativ gewesen.«

Auf dem
Boden liegen mehrere Zeichnungen von mir – inspiriert von Augustas Foto, auf dem
sie ein elegantes langes Kleid mit streng betonter Taille, schmalen, eng anliegenden
Ärmeln und einem geraden Ausschnitt trägt. Die Farbe des Stoffes kann man auf dem
sepiafarbenen Foto nicht erkennen. In meiner Vorstellung ist das Kleid aus hellblauer
Seide gefertigt und die Spitzeneinsätze aus gleichfarbigem Chiffon – ein schöner
Kontrast zu Augustas dunklen gelockten Haaren, in denen eine üppige Perlenspange
steckt. Einige kleine Änderungen und ich habe nach dem historischen Vorbild ein
balltaugliches Kleid für Eva Andrees gezeichnet – wunderbar feminin, jedoch nicht
zu aufreizend. Bastis Mutter wird in diesem Jahr 60, was man ihr kein bisschen ansieht.
Ich denke, dieses Kleid wird ihr gefallen.

Auf meinem
Schminktisch liegt das alte Tagebuch. Ich berichte Vicki, wo ich es gefunden habe
und wem es gehört.

»Ach nee,
Augusta, das alte Fossil«, sagt Vicki lachend und nimmt sich das Buch. »Du weißt,
was ihr passiert ist?«

Ich seufze und verdrehe leicht genervt die Augen.

War klar, dass Vicki wieder mit ihrem Lieblingsschauermärchen
anfängt. In ihrer Familie erzählt man sich seit Generationen, dass Augusta von Liesen
nur scheintot war und somit aus Versehen lebendig begraben wurde. Jahre nach ihrem
Tod, als man die Gruft der Familie wieder öffnete, fand man ihr Skelett statt im
Sarg vor der Tür der Grabanlage liegend. Und Kratzspuren am Stein.

Mit dieser Gruselgeschichte hat mich Vicki in Angst und Schrecken
versetzt, als ich bei ihr eingezogen bin. Ich habe mich nachts kaum durch den langen
Flur aufs Klo getraut, aus Angst, Augustas armem, gequältem Geist zu begegnen.

»Meinst du nicht, dass die Geschichte Blödsinn ist?«

Vicki zuckt die Schultern. »Ehrlich gesagt, habe ich nie
groß darüber nachgedacht. Es ist eine lustige Anekdote, mehr nicht.«

»Lustig?«

»Rosa, nun
leg nicht jedes Wort auf die Goldwaage. Ich meine nicht, dass es lustig ist, wenn
man lebendig begraben wird, sondern dass man sich diese Geschichte erzählt in meiner
Familie. Das ist lustig.«

»Und wo
ist da der Unterschied?«

Jetzt verdreht
Vicki die Augen.

»Wollen
wir lesen, was sie geschrieben hat?«, frage ich, um uns von dem unschönen Thema
weg zu einem fruchtbaren Gesprächsstoff zu bringen.

Der Versuch
schlägt fehl.

»Weiß nicht.«
Vicki blättert lustlos die hübsch gestalteten Seiten um.

»Warum denn
nicht? Das ist doch total spannend.«

Vicki seufzt.
»Es interessiert mich nicht«, gibt sie schließlich zu.

»Warum denn
nicht?«, wiederhole ich enttäuscht.

»Keine Ahnung«,
antwortet Vicki. »Ich denke, das muss an Papa liegen. Der konnte die ganze adelige
Sippe überhaupt nicht leiden, hat kein gutes Haar an den ganzen Von und Zus gelassen.
Er und sein Bruder haben sich von der Familie losgesagt und ihr eigenes Ding gemacht.«

Aber hinterher
Schauermärchen erzählen! »Weißt du, warum?«, frage ich und schlucke eine spitze
Bemerkung herunter.

»Nö«, antwortet
Vicki und blättert weiter. »Ich denke, es hatte etwas mit dem Beruf meiner Mutter
zu tun. Sie wollten keine Tingeltangel-Schauspielerin in der wohlgeborenen Familie.«

»Das ist
wirklich ziemlich spießig«, gebe ich zu. »Augusta war bestimmt nicht so.«

»Und woher
willst du das wissen?«

»Hast du
das Foto gesehen?«, frage ich. »Sie sieht dir total ähnlich.« Das ist ein schlagendes
Argument! Ich weiß selbst nicht, warum ich will, dass Vicki ihre Urgroßtante sympathisch
findet.

»Soll vorkommen
in Familien«, lautet Vickis lapidare Antwort.

Ich glaube,
sogar ein Schimpanse hat mehr Familiensinn als meine Freundin. Ach, was sage ich.
Ameisen! Selbst die hängen aneinander, sogar über den Tod hinaus. Wenn eine gestorben
ist, kommen die anderen und schleppen sie weg. Soll sich Vicki mal ein Beispiel
daran nehmen.

»Kann ich
das Tagebuch haben?«, frage ich.

»Klar. Es
gefällt dir, stimmt’s? Wegen diesen vielen kitschigen Zeichnungen.«

Ich überhöre
Vickis kleine Spitze und nicke begeistert. »Leider kann ich es nicht lesen.«

»Das ist
Kurrentschrift«, sagt meine kluge Freundin und schaut die Seiten nachdenklich an.
»Die wurde ab 1915 schrittweise durch Sütterlin ersetzt und 1941 dann durch die
lateinischen Buchstaben, die wir heute schreiben. Ich habe ein Buch mit den verschiedenen
Schrifttafeln. Wenn du magst, kannst du es haben und dich an Augustas Handschrift
versuchen.«

»Gerne«,
antworte ich.

»Hast du
dieses blumenumrankte, schmalzige Herz gesehen?« Vicki schüttelt lachend den Kopf
und zeigt mir eine Seite.

»Ist es
nicht wunderschön?«

»Oh Mann«,
sagt Vicki und an ihrem Tonfall höre ich, dass sie meinen Geschmack ziemlich seltsam
findet. Das ist mir egal. Ich bin bekennende Romantikerin. Das sieht man auch ganz
deutlich an meiner Mode. Die meisten Frauen mögen das. Also kann es nicht ganz falsch
sein.

Am gleichen
Abend gibt Vicki mir das versprochene Buch.

Nachdem
wir Heilbutt mit Vollkornbrot verspeist haben, machen sich Vicki und Daniel eine
Flasche Wein auf und laden mich ein, mitzutrinken.

»Ich will
mit dem Buch anfangen«, sage ich und bin bereits halb aus der Küche.

Ich höre
Vicki und Daniel quatschen und lachen, während ich mühsam versuche, mithilfe der
Kurrentschrifttafel Augustas erste Eintragungen zu entziffern.

Es klappt
nicht. Die junge Dame muss eine sehr eigensinnige Handschrift gehabt haben.

Bevor ich
verzweifle, schnappe ich mir einen Stift und beginne anhand der Buchstabentabelle
selbst einen Brief in Kurrent zu schreiben. Irgendwie muss es mir gelingen, mich
in diese seltsame Schrift hineinzufinden.

Ich komme
mir vor wie ein Schulkind in der ersten Klasse. Da habe ich immer d und b vertauscht
und musste jedes Mal ins Alphabet gucken, wenn ich ein Wort mit einem dieser Buchstaben
schreiben wollte.

Nach einer
Stunde angestrengter Schreibübungen bin ich müde und beschließe, das Erlernen der
Kurrentschrift zu verschieben. Jeden Tag nach Feierabend ein bisschen. Wäre doch
gelacht, wenn ich das nicht schaffen würde.

Ich will
die geheimnisvolle Welt der romantischen Augusta von Liesen betreten. Und das wird
mir gelingen!

 

 

 

 





2. Kapitel

 

Auf Regen folgt immer Sonnenschein

 

Ist das ein Mistwetter! Überall
auf meinem Weg von der U-Bahn zur Schneiderei lauern harmlos aussehende Pfützen,
die sich beim Hineintreten als beinahe knietief entpuppen. Meine Schuhe sind bereits
nach wenigen Schritten total durchnässt. Seit dem Gewitter vor zwei Tagen gießt
es ununterbrochen.

Vicki liebt
das. Sie hockt mit Kimono und dicken Socken an ihrem Schreibtisch und nennt diese
Sintflut ›ideales Schreibwetter‹. Kein Wunder, denn erstens denkt sie sich gerade
ein erotisches Schauermärchen aus und da kann der Himmel nicht finster genug sein.
Und zweitens muss sie bei dem Wetter nicht raus auf die Straße. Es hat schon etwas
für sich, wenn man Autorin ist und zu Hause arbeiten kann. Andererseits beschwert
sie sich manchmal über ihre Einsamkeit.

»Du hast
es gut, du hockst nicht den ganzen Tag alleine herum«, mault sie dann.

»Ähm …«

»Du glaubst
gar nicht, was mir gestern wieder Aufregendes passiert ist«, fügt sie theatralisch
hinzu.

»Na also«,
antworte ich.

»Auf dem
Papiiier, Rosa. Nicht in echt.«

»Ach so.«

Was soll
ich sagen? Natürlich übertreibt sie maßlos. Schließlich ist ihr erster Roman direkt
ein Bestseller geworden. Sie hat ihre Jugendliebe geheiratet und verbringt ihre
Zeit, wenn sie nicht schreibt, auf coolen Partys und Empfängen. Aber ich verstehe,
was sie meint. Ihre eigentliche Arbeit findet nun mal allein am Schreibtisch statt.

Mag sein,
dass ich es da ein wenig besser habe. Zumindest was meine Kolleginnen betrifft.
Die Kundinnen können manchmal ganz schön anstrengend sein.

Als ich
tropfnass in die Werkstatt komme und mich schüttele wie ein nasser Hund, empfangen
mich Margret und Jola mit fröhlichen Gesichtern. Sie nehmen mir den Schirm ab, und
wir setzen uns, nachdem ich mir trockene Strümpfe und Arbeitslatschen angezogen
habe, an einen hübsch gedeckten Frühstückstisch, um zu plaudern.

»Zum Glück
sind Deckel auf den Bechern«, sagt Margret und nimmt wohlig seufzend einen großen
Schluck Latte macchiato, während draußen der Regen auf die Markise des Lottoladens
prasselt. »Sonst wäre der Kaffee ziemlich dünn heute.«

Jens und Oskar, die beiden Schraders-Wirte von gegenüber,
bringen uns jeden Morgen frisch gebrühten Kaffee in die Werkstatt. Bevor wir uns
an die Nähmaschinen setzen und die ersten Kunden zu uns in den Laden kommen, gönnen
wir uns eine gemütliche halbe Stunde mit einem guten Frühstück. Stimmt schon: Den
ganzen Tag allein zu Hause am Computer herumsitzen wäre nichts für mich.

»Soll nächste Tage so bleiben mit die scheiße Wetter«, sagt
Jola kopfschüttelnd und zaubert zum Trost drei polnische Schokoriegel aus ihrer
Handtasche.

Seit sie hier arbeitet, kommen viele ihrer Landsleute zu
uns in den Laden. Irgendwie ist es dadurch noch ein wenig gemütlicher geworden.
Eine von Jolas Freundinnen bringt uns regelmäßig frische Eier von ihrem Hof mit,
die nächste spendiert Trockenfrüchte mit Schokoüberzug oder köstlich klebrige Karamellbonbons,
die in einem Kloster hergestellt wurden. Lecker! Ich war bisher nie in Polen. Wenn
ich es mir vorstelle, dann sehe ich grüne Wiesen mit glücklichen Hühnern vor mir
und lächelnde Mönche, die in großen kupfernen Kesseln Bonbons kochen. Ein bisschen
heile Welt eben.

Margret sagt, wir haben frischen Wind in ihre Werkstatt gebracht.
Sie sieht neuerdings richtig zufrieden aus und hustet viel weniger als vor ein paar
Monaten. Obwohl ich glaube, das liegt weniger an uns, als daran, dass sie neuerdings
kaum noch raucht. Was wiederum doch an unserer Anwesenheit liegen kann.

Manchmal wird es richtig eng im Laden, denn es kommt immer
wieder vor, dass sich eine unserer Kundinnen bei uns festsetzt, um ein bisschen
zu quatschen und uns beim Nähen über die Schultern zu gucken.

»Hattest
du ein schönes Wochenende?«, fragt mich Margret.

Ich nicke.
»Basti war am Samstag da.«

Sie lächelt.
»Der hat vorhin angerufen«, erwidert sie. »Du hast wohl dein Handy mal wieder vergessen.
Ich soll dir ausrichten, dass er spontan ein paar Tage weg muss. Er meldet sich
heute Abend bei dir.«

Ich schlucke,
denn ich hatte eigentlich gehofft, dass wir uns diese Woche wenigstens einmal sehen
können. Nun muss ich wieder bis zum Wochenende warten.

»Alles in
Ordnung bei dir?«

»Klar«,
sage ich und merke selbst, dass es nicht ganz so munter klingt, wie es soll.

Ich bin
wirklich kein besonderer Klammeraffe, aber ein bisschen mehr Zeit würde ich mit
Basti schon gerne verbringen. Stattdessen verschwindet er in jeder freien Minute
aus Berlin.

Zum Glück
habe ich in den nächsten Tagen Besseres zu tun, als auf ihn zu warten, wenn ich
heimkomme. Tante Augustas Tagebuch wartet auf mich. Mehr Zeit dafür. Mir soll es
recht sein.

Bevor ich
grüblerisch werden kann, kommt Frau Hofmann, eine neue Kundin, in den Laden und
lenkt mich ab. Sie hat ein Kleid bei mir bestellt. Heute ist die Anprobe. Ich bin
ein wenig nervös. Ganz habe ich mich bisher nicht von dem Schock erholt, dass ein
von mir genähtes Kleid sang- und klanglos aufgeplatzt ist. Seitdem arbeite ich noch
sorgfältiger, falls das überhaupt möglich ist. Auch wenn ich weiß, dass ich gar
nicht schuld war an dem Desaster, sondern eine neidische Person mit einer Schere
in der Hand.

Die Kundin,
der man auf zehn Kilometer ansieht, dass sie viel Geld hat, rauscht in den Laden
und lässt sich in gespielter Erschöpfung auf den erstbesten Stuhl fallen. »Ratet,
was ich für Neuigkeiten habe?«

Dass sie
mich duzt, finde ich relativ okay. Ich weiß, dass ich mit meinem schmalen
Sommersprossengesicht und dem hellblonden Pferdeschwanz jünger aussehe, als ich
bin. Aber Margret und Jola sind nun wirklich gestandene Frauen. Ich finde, die beiden
einfach unaufgefordert zu duzen, ist respektlos. Beschweren können wir uns leider
nicht wirklich. Wir sind Dienstleister und unsere Kunden sollen sich wohlfühlen.
Müssen wir uns deshalb eigentlich alles gefallen lassen? Ich habe bisher keine zufriedenstellende
Antwort auf diese Frage gefunden. Margret und Jola reagieren gelassen. Sie lächeln
freundlich und versenken sich dann in ihre Arbeit.

»Da bin
ich echt gespannt«, antworte ich.

Frau Hofmann
hat auf ihren Einsatz gewartet und legt jetzt richtig los. »Die Villa neben unserer
steht seit Monaten leer. Aber gestern war da auf einmal was los. Ich sag es euch.
Ein Haufen Möbelwagen. Limousinen und so weiter …« Sie fächelt sich Luft zu.

Ich kann
mir lebhaft vorstellen, wie sie gelauert hat.

»Jetzt ratet,
wer da neben mir einzieht?«

»Keine Ahnung«,
sage ich.

»Komm schon,
rate«, fordert sie. »Und nenne mir ja nicht Fulton-Smith oder irgend so einen deutschen
Fernsehlangweiler.«

»Ähm, dann
muss es George Clooney sein.«

Ich sehe,
wie Margret mit knapper Not ein Prusten unterdrückt.

»Beinahe
…«, hechelt meine Kundin und springt plötzlich auf.

Meine Bemerkung
war eigentlich als Witz gemeint. Jola spitzt die Ohren und guckt interessiert zu
uns herüber. Sie hat nämlich ein Faible für Promis.

»Ich brauche
ein weiteres Kleid«, kreischt meine Kundin. »Für die Einstandsparty! Wir sind die
nächsten Nachbarn also werde ich dabei sein und dann muss ich das schönste Kleid
anhaben und ich erwarte dass du dich selbst übertriffst mein Kind und da spielt
Geld keine Rolle haben wir uns verstanden?« Ohne Punkt und ohne Komma, und vor allem
ohne Luft zu holen.

Lieber Himmel!
Der neue Nachbar muss jemand völlig Atemberaubendes sein. »Wer zieht denn nun ein?«,
frage ich ungeduldig.

»Leopold
Weidenhain«, röchelt meine Kundin und wird rot wie eine Tomate.

Margret
springt auf und rennt aus der Werkstatt vor die Tür. Ich weiß, dass sie draußen
einen riesigen Lachanfall kriegt. Ich habe Pech und muss ernst bleiben.

Wer bitte
ist Leopold Weidenhain? »Das ist toll«, sage ich mechanisch und blättere in Gedanken
sämtliche ›Gala‹-Hefte durch, die ich in letzter Zeit gelesen habe. Da war doch
mal was … Also, der Typ ist garantiert kein Promi, der täglich in der Zeitung
steht. Den Namen habe ich trotzdem schon gehört. Welcher normale Mann heißt denn
bitte sehr Leopold?

»Ist eine
schöne Mann das«, sagt Jola und nickt wissend.

Ich wusste
es! Jola kennt jeden Promi, von A- bis C-Klasse. Ich schaue sie Hilfe suchend
an. Meine Kundin nimmt unterdessen einen tiefen Schluck aus ihrer Wasserflasche.

»Der Schönste«,
sagt sie dann. »Und das Beste ist, dass er neuerdings Single ist. Es ist aus mit
diesem zickigen Supermodel. Die haben wirklich überhaupt nicht zusammengepasst.«

»Ja, genau«,
sage ich. Zwar habe ich nach wie vor keinen Schimmer, aber will nicht zugeben, dass
ich nicht weiß, von wem sie redet. »Das finde ich auch … Ähm, ich hole dann mal
das Kleid, in Ordnung?«

»Bringst
du aus meine Rucksack bitte die Taschentücher für mich?«, fragt Jola und zwinkert
mir unauffällig zu.

In unserem
kleinen Hinterzimmer haben wir eine Kleiderstange für Neuanfertigungen, unsere Stoff-
und Garnvorräte und eine Garderobe für unsere Privatsachen untergebracht. Ich denke,
Jola wollte mir einen Wink geben. Tatsächlich. Aus ihrer Handtasche guckt eine ›Bild‹.
Hektisch blättere ich sie durch. Und da ist er (Überschrift: ›Hollywood im Hauptstadt-Anflug‹)!
Leopold Weidenhain – Regisseur aus Deutschland, international erfolgreich, vor zwei
Jahren Oscar-Nominierter, wohnhaft in London und Los Angeles. Er kommt nach Berlin,
um Regie bei einem brandneuen Musical zu führen. Das schrille Blatt kündigt der
Society den absoluten Ausnahmezustand an. Dieser Leopold hat sich offenbar nicht
nur als Weltklasseregisseur, sondern auch als Partylöwe und Frauenheld einen ziemlichen
Namen gemacht. Wenn man Bild Glauben schenken darf (was ich mir noch mal ziemlich
genau überlegen muss!), dann ist seine permanente Untreue schuld am Zerbrechen der
Beziehung zu dem bildschönen brasilianischen Topmodel.

Ich schnappe
mir von der Kleiderstange das hautenge knallrote Paillettenkleid, das ich für meine
aufgelöste Kundin genäht habe, und kehre zurück in die Werkstatt.

»Sie sind
zu beneiden«, sage ich überdreht. »Dieser Wahnsinnsregisseur im Nachbarhaus!«

Meine Kundin
reißt mir das Kleid aus der Hand. »Villa«, sagt sie. »Wir wohnen in einem Vil-len-vier-tel.«
Sie betont jede Silbe einzeln. Dann verzieht sie sich in die Kabine, um das Kleid
anzuprobieren.

»Natürlich«,
antworte ich und seufze innerlich auf. Einbildung ist auch eine Bildung, wie mein
Vater immer sagt.

Margret
kommt zurück in die Werkstatt. Sie hat ganz rote Augen und wischt sich mit einem
Taschentuch Lachtränchen weg. Jola zeigt auf die Kabine und legt den Finger an die
Lippen. Margret imitiert das Verhalten unserer Kundin, stolziert an ihren Platz
und lässt sich mit irrem Blick auf ihren Stuhl sinken – pantomimisch natürlich.
Jetzt muss ich mir schon wieder das Lachen verkneifen.

Nun kann
ich Vicki noch besser verstehen. Wer bitte hat an einem scheußlich verregneten Montagmorgen
so viel Spaß bei der Arbeit wie wir?

Als meine
Kundin aus der Umkleide kommt, pfeift Jola anerkennend durch die Zähne. Das knallrote
Kleid sitzt wie angegossen. Sie hat, das muss man ihr lassen, eine Wahnsinnsfigur.
95-55-90. Ich habe sie selbst ausgemessen. Ihre Haut ist straff, leicht gebräunt,
und ihre wohlgeformten Silikonbrüste sehen fantastisch aus (»Habe ich mir in Kalifornien
gekauft. Da sind die Schönheitschirurgen einfach die besten.«).

Geld zu
haben, muss schön sein. Ich war bisher leider nicht im Golden State. Weder um das
Land anzuschauen noch um mir die Brüste machen zu lassen – wobei ich Letzteres nicht
wirklich nötig habe. Da sitzt alles, wo es hingehört, und auch die Größe ist ganz
ansprechend.

»In diesem
Kleid werde ich ihn begrüßen, wenn er bei uns seinen Kennenlernbesuch macht«, haucht
meine Kundin und streicht sich mit den Händen aufreizend über die Hüften.

Soweit ich
weiß, ist sie verheiratet. Sie selbst scheint es jedoch gerade vergessen zu haben.
Na ja, das soll nicht mein Problem sein. Ich sorge nur dafür, dass sie etwas Schönes
anzieht. Wer es ihr dann auszieht, ist mir eigentlich egal.

In einem
Punkt hat sie definitiv recht. Der Regisseur sieht ziemlich cool aus – so eine lässige
Künstlertype mit einem amerikanischen Was-kostet-die-Welt-Lächeln auf den Lippen
und 32 Zähnen in jedem Kiefer.

Die Höhe
des Trinkgeldes entspricht der euphorischen Stimmung der Dame, als sie zufrieden
aus dem Laden rauscht. Für die Party möchte sie ein schwarzes Kleid. In zwei Tagen
will sie wiederkommen und sich meine Entwürfe anschauen.

Mit ihrer
Stimmung hat sie mich ein bisschen angesteckt.

Angenommen,
der Typ macht wirklich eine Promi-Einzugsparty und lädt seine Nachbarin dazu ein,
dann hat wieder ein Kleid von mir seinen Auftritt. Schön wäre es! Es ist nun mal
mein größter Wunsch mit meiner Mode Erfolg zu haben.

Also, auch
wenn Basti wirklich die ganze Woche keine Zeit hat. Ich werde mich nicht langweilen.
Das steht fest.

 

*

 

Stunden später steht überraschend
mein Schatz in der Werkstatt.

»Ich denke,
du musst weg?«

»Ich muss
erst in drei Stunden am Flughafen sein«, sagt er und küsst mich. »und wollte dich
kurz sehen, bevor ich losdüse.«

Das finde
ich total süß von ihm. »Wo düst du denn hin?«

»Hamburg.
Drei Tage.«

Ich verzichte
auf die Frage, was er dort zu tun hat. Es wird wahrscheinlich irgendeine Tagung
oder Weiterbildung sein, die unter einem spannenden Motto wie ›Multimodale Differenzialtherapie
bei SBAS‹ oder dergleichen steht. Das muss ich wirklich nicht genauer wissen. Da
entziffere ich lieber Augustas Tagebuch. Ich vermute, dass sie keine HNO-Ärztin
war und ihre Geschichte mir deshalb mehr als ein Gähnen oder ein ratloses Schulterzucken
entlockt.

Wir setzen
uns ins Schraders und trinken Kaffee.

Als er weg
ist, packe ich meine Sachen und ›schwimme‹ zur U-Bahn. Es regnet noch immer und
meine armen Füße sind nach drei Schritten pitschnass und eiskalt. Vielleicht sollte
ich mir Gummistiefel zulegen. Die sind ja neuerdings modisch. Einziger Nachteil:
Sie haben nie, aber auch wirklich niemals hohe Absätze. Und das mag ich gar nicht.
Ich bin süchtig nach High Heels. Lieber gehe ich barfuß als in flachen Schuhen.

Vicki ist
in bester Stimmung, als ich nach Hause komme. Sie wirtschaftet in der Küche herum.

»Kommt Daniel
heute?«, frage ich.

Seit Kurzem
verheiratet, haben sie allerdings keine Anstalten gemacht, zusammenzuziehen. Was
mich wundert, denn in Vickis Wohnung wäre mehr als genug Platz für die beiden, sogar
wenn ich nicht ausziehe. Aber bisher kommt Daniel weiterhin nur ein paarmal pro
Woche zu Besuch.

Meine Freundin
stammt aus einer stinkreichen Familie. Bis zu ihrer Hochzeit trug sie den klangvollen
Namen Victoria von Liesen. Richtig verstehen kann ich noch immer nicht, warum sie
unbedingt ganz bürgerlich Victoria Graf heißen wollte. Lediglich ihre Bücher wird
sie wie bisher unter ihrem adligen Namen veröffentlichen.

Als wir
beim Essen sitzen und ein Glas Weißwein dazu trinken, frage ich Vicki endlich, was
mir schon länger auf der Seele liegt. »Willst du eigentlich, dass ich demnächst
ausziehe?«

»Nö. Wie
kommst du darauf?«

»Na, weil
…« Möchte ein frisch verheiratetes Paar denn nicht ungestört zusammenwohnen? »Ich
… ich dachte, du willst vielleicht mit Dani … Weil ihr jetzt …«

Ich weiß
gar nicht, warum ich auf einmal so unsicher bin.

Vicki lächelt
und mustert mich. Ihre faszinierenden grünen Katzenaugen strahlen mich an.

Und jetzt
weiß ich es doch. Ich möchte gar nicht ausziehen, denn ich wohne unglaublich gerne
mit Vicki zusammen. So geborgen und gleichzeitig frei habe ich mich nie zuvor gefühlt.
Ich sollte ihr das ganz direkt sagen (»Bitte lass mich hierbleiben. Ich bin total
glücklich bei dir.«). Womöglich fühlt sie sich dann unter Druck gesetzt.

Warum ist
es bei den wirklich wichtigen Dingen im Leben eigentlich unendlich schwer, die richtigen
Worte zu finden?

»Ich will
gar nicht, dass du ausziehst«, sagt Vicki jetzt.

Ich könnte
vor Erleichterung direkt losheulen.

»Willst
du?«

Ich schüttele
den Kopf. »Nein«, sage ich. »Nein, wirklich nicht. Aber was ist mit Daniel?«

»Er hat
doch selbst eine tolle Wohnung. Außerdem sehen wir uns laufend. Ich finde, das reicht.
Die Hochzeit war für meinen Geschmack erst einmal genug.«

Irgendwie
passt diese Einstellung zu Vicki.

»Ich bleibe
gern«, sage ich erleichtert.

»Toll, dann
ist ja alles klar und darauf trinken wir.«

Eine Stunde
später ist die Weinflasche leer, und ich wanke müde ins Bett. Vicki macht sich auf
zu Daniel. Basti ruft aus Hamburg an und wünscht mir eine gute Nacht. Auf dem Nachttisch
liegt Augustas Tagebuch. Ich habe keine einzige Zeile gelesen.

 

*

 

Als am nächsten Morgen der Wecker
klingelt, ist es stockfinster.

Ich tappe
in die Küche, um mir Kaffee zu machen. Eigentlich fühlt es sich an, als ob ich viel
zu früh aufgestanden bin. Doch im Radio laufen gerade die 7-Uhr-Nachrichten. Also
habe ich mich nicht vertan. Es ist einfach noch total finster draußen. Ich schaue
gähnend aus dem Fenster. Der Berliner Himmel ist ein einziges schwarzes Wolkenchaos.

Margret
ruft mich an und sagt, dass ich heute zu Hause bleiben soll.

»Warum das
denn?«, frage ich verwundert.

»Die paar
Änderungen schaffen Jola und ich heute mal alleine. Du solltest lieber die Entwürfe
für unsere hysterische Vil-len-la-dy zeichnen«, begründet sie ihren ungewöhnlichen
Vorschlag.

Ich bin
nicht böse über Margrets Angebot. So bleiben meine Füße wenigstens trocken.

Nach einem
ausgiebigen Frühstück mit Vicki, die von Daniel zurückgekommen ist und sich gefreut
hat, dass ich zu Hause bin, ziehe ich mich in mein Zimmer zurück und denke über
ein passendes Kleid nach. Die Kundin ist kein Mauerblümchen und dass sie den tollen
Leopold beeindrucken will, ist klar. Zu aufreizend sollte ihr Kleid dennoch nicht
sein, denn das kann ganz schnell billig wirken. Wenn sie das will, muss sie in eine
Boutique gehen oder besser in einen Sexshop. Meine Mode ist weiblich und romantisch,
auch gern eine Spur erotisch. Mehr jedoch nicht.

Da ich keine
richtige Idee habe, schalte ich meinen Computer an und google Bilder vom berühmten
Objekt ihrer Begierde. Es gibt unglaublich viele Treffer. Auf beinahe jedem Foto
sieht der Typ einfach klasse aus. Ich kann verstehen, warum meine Kundin Herzklopfen
hat. Dann forsche ich ein bisschen über das neue Musical nach. Da gibt es weitaus
weniger Einträge. Aber am Ende weiß ich genug.

›Transylvania
love dreams‹ soll das Werk heißen, bei dem Leopold Weidenhain Regie führt und für
dessen Welturaufführung er extra nach Berlin gezogen ist. Augenblicklich laufen
die Vorbereitungen, Castings und so weiter. Man kann sich sogar für alle möglichen
Jobs in der Produktion bewerben. Die Musik hat ein amerikanischer Komponist beigesteuert,
der nicht ganz, aber beinahe so berühmt wie Andrew Lloyd Webber ist. Die Geschichte
gefällt mir. Sie erinnert mich ein bisschen an die Schneekönigin, nur dass dieses
Mal ein junges Mädchen ihren Liebsten aus der Hand einer Vampirkönigin befreien
muss. Und dabei wird sie beinahe selbst zur Untoten, denn es begegnet ihr jemand,
der sie in Versuchung führt. Wow! Das ist eine tolle Geschichte. Ich bin begeistert
und meine Fantasie macht sich umgehend auf die Reise.

Ich sehe
Rosana, die schöne junge Heldin, in ihren verschiedenen Kostümen. Zuerst als unschuldig
Verliebte, die in einem romantischen weißen Kleid an ihrem Hochzeitstag auf ihren
Verlobten wartet, der nicht kommt, weil eine Vampirlady ihn verführt hat. Dann in
einem hellen schlichten Reisekleid, als sie sich auf den Weg macht, um ihn zurückzuholen
…

Ich beginne
zu zeichnen. Vergessen ist das Kleid der Kundin auf Männerfang. Ich tauche ein in
die transsilvanischen Träume und wache erst auf, als Vicki anklopft und fragt, ob
wir zusammen zu Mittag essen wollen.

»Illustrierst
du neuerdings ein Gruselbuch?«, fragt sie und kniet sich neben mich.

Der Boden
ist übersät mit Vampir-Zeichnungen. Ich kehre zurück in die Wirklichkeit und bin
total baff, wie viel ich in den wenigen Stunden produziert habe.

»Ich weiß
selbst nicht, was mit mir los war«, sage ich und reibe mir die Augen. »Margret hat
mir eigentlich freigegeben, damit ich ein paar Entwürfe für eine Kundin zeichne.«

»Na, die
wird begeistert sein«, sagt Vicki.

»Ich weiß,
ich bin bescheuert«, antworte ich und raffe die Zeichnungen zusammen.

»Nein«,
ruft Vicki und hält meine Hand fest. »Nein! Das meine ich ernst. Die Klamotten sind
umwerfend. Ich meine, nicht dass ich sie auf der Straße anziehen würde … Aber dafür
hast du sie ja wohl nicht entworfen. Oder?« Sie sieht mich von der Seite an.

»Nee«, sage ich. »Ich hatte auf einmal so eine Geschichte
im Kopf.«

»Du zeichnest wunderbar«, sagt Vicki.

Angesichts des Wetters beschließen wir, nicht rauszugehen,
sondern uns etwas zu essen kommen zu lassen. Obwohl das ziemlich gemein gegenüber
dem Pizzaboten ist, der 20 Minuten später triefend und tropfend unter einer gelben
Regenplane vor uns steht. Vicki lädt ihn mitleidig zu einem Kaffee ein, doch er
guckt uns nur finster an und verschwindet rasch. Immerhin hat er ein anständiges
Trinkgeld bekommen.

»Ob es jemals wieder aufhört zu regnen?«, denke ich laut,
während ich eine Sardelle von meiner Pizza kratze. Ich hatte eigentlich eine schlichte
Margherita bestellt, aber anscheinend ist der Pizzabäcker verliebt, denn er hat
mir Unmengen dieser scheußlich salzigen Fischchen auf den Teig gelegt. Vicki ist
hochzufrieden mit ihrer vegetarischen Variante, obwohl sie eigentlich eine Salamipizza
bestellt hatte. Kein Wunder, dass alle irgendwie durch den Wind sind. Das Wetter
schlägt einem eindeutig aufs Gemüt.

 

*

 

Am Nachmittag komme ich endlich
dazu, Augustas Tagebuch in die Hand zu nehmen. Vicki ist wieder zu Daniel gefahren,
und ich bin allein zu Hause. Für die Kundin habe ich drei Entwürfe gezeichnet. Wenn
sie am Ende der Woche in den Laden kommt, kann sie selbst auswählen. Ich nehme mir
die Kurrentschrifttafel, um mich an Tante Augustas Schrift zu versuchen.

 

10. September
1912

 

Wie schön ist es, einen Moment
Zeit zu haben, um meinem Tagebuch einige Gedanken anzuvertrauen.

Gestern
Nachmittag hat uns Friedrich endlich wieder einmal besucht. Ich habe mich sehr gefreut,
ihn zu sehen, denn je näher unsere Hochzeit rückt, umso seltener kommt er, um mir
seine Aufwartung zu machen. Ich finde das sehr verwunderlich, denn immer, wenn wir
zusammen Tee getrunken und einen Spaziergang gemacht haben, konnte ich es kaum erwarten,
erneut mit ihm zusammen zu sein. Ihm scheint es jedoch nicht so zu gehen.

Ach, ich
weiß, ich bin eine unvernünftige Person. Mutter hat mir schon oft erklärt, dass
die Männer ihren Abstand brauchen. Nur dann kommen sie immer gern zu ihrer Herzensdame
zurück. Aber ich kann nichts dafür, dass ich ihn immer so bald wiedersehen will.
Mein Herz hat andere Vorlieben, als mein Verstand ihm vorschreiben will. Es ist
einfach ein eigensinniges Ding. Genau wie ich.

In wenigen
Monaten werde ich Augusta von Oranienbaum sein und mit meinem Mann Friedrich in
unserem wunderbaren neuen Haus leben, das Vater für uns in Groß-Lichterfelde bauen
lässt. Dann endlich sind wir für immer vereint. Voll Ungeduld und freudiger Erwartung
sehe ich dieser Zeit entgegen. Wer weiß, ob Mutter am Ende überhaupt recht behält.
Warum sollte Friedrich nicht glücklich sein, mich jeden Tag um sich zu haben? Er
liebt mich ebenso sehr wie ich ihn. Da bin ich sicher.

Ach, liebe,
dumme Augusta, fort mit den ganzen Zweifeln, für die es keinen einzigen Grund gibt.
Es wird am Wetter liegen, dass ich heute ein wenig melancholisch bin. Seit Tagen
regnet es unaufhörlich, und der Himmel hängt voller tintenschwarzer Wolken.

In ein paar
Stunden wird meine liebe Freundin Sophie zum Tee bei mir sein. Ohne Zweifel wird
sich meine trübe Stimmung dann aufhellen, denn ihre Besuche sind selten und somit
kostbar geworden, seit sie verheiratet ist.

 

Es geht! Hurra, hurra!

Ich habe
es tatsächlich geschafft, eine ganze Seite von Augustas Tagebuch zu lesen. Okay,
es hat drei Stunden gedauert. Das war vielleicht ein Aufwand! Aber es hat
sich gelohnt. Jedes Wort ergibt Sinn, und ich habe bereits nach wenigen Sätzen erkannt,
dass die süße Augusta von Liesen meine Seelenverwandte ist. Sie hockt bei trübem
Wetter in ihrem Zimmer (ob es vielleicht das ist, in dem ich heute wohne?) und hat
Sehnsucht nach ihrem Liebsten, der laufend beschäftigt zu sein scheint. Den Wirrwarr
von Herz und Verstand, den sie schildert, kenne ich nur zu gut. Mir ist klar, dass
es gar nichts bringt, wenn ich versuche, Basti jeden Tag zu sehen. Er ist nun mal
viel beschäftigt. Und ich weiß, seine Abwesenheit ändert nichts an unserer Liebe.
Was allerdings nicht heißt, dass ich trotzdem sehr gern, sehr viel mehr mit ihm
zusammen wäre.

Also, Augusta ist jedenfalls klasse. Ich würde am liebsten
noch mehr von ihren Einträgen lesen, aber meine Augen brennen, ich bin hundemüde
und muss morgen früh raus. 

*

Das lang anhaltende Klingeln des
Telefons holt mich aus dem Schlaf.

Wie spät
ist es? Der Dunkelheit nach zu urteilen, muss es Nacht oder ganz früher Morgen sein.
Ich liege quer über dem Bett in denselben Klamotten – gemütliche Hose und Schlabberpulli
–, in denen ich gestern den ganzen Tag herumgelaufen bin, neben mir das aufgeschlagene
Tagebuch.

Das schrille
Klingeln bricht ab. Langsam fällt mir ein, dass ich mich gestern, nachdem ich das
Tagebuch gelesen hatte, nur kurz ausstrecken, mir dann meinen Schlafanzug anziehen
und sofort ins Bett gehen wollte. Ich war wohl zu sehr erschöpft.

Jetzt fängt
mein Handy an zu flöten. Das liegt zum Glück griffbereit auf meinem Nachttisch.

»Ja?«, brumme
ich und reibe mir die verschlafenen Augen.

»Rosa«,
höre ich Margrets Stimme, die ziemlich ungeduldig klingt. »Wo steckst du denn?«

»Ich bin
gerade aufgewacht«, antworte ich und gähne herzhaft.

»Wie bitte?«

Was ist
denn heute mit Margret los? Sie weckt mich sonst nie und schon gar nicht derart
ungeduldig.

»Hast du
mal auf die Uhr geguckt?«

»Nö.« Mir
dämmert, dass ich verschlafen haben muss.

»Dann mach
ganz schnell, dass du zu uns in die Werkstatt kommst. Weißt du, wer hier gleich
vor der Tür steht?«

»Ähm …«

»Sie!«

Ich weiß
genau, wen Margret meint, und das, obwohl ich noch gar nicht ganz wach bin. »Die
wollte doch erst am Freitag kommen!«

»Tut sie aber nicht«, schimpft Margret. »Zum Glück hat sie
wenigstens vorher angerufen. Hast du die Zeichnungen?«

»Ja, na klar.«

Jetzt bin ich hellwach, springe aus dem Bett, dann in die
Dusche, in meine Klamotten. Heute kein Make-up. Schnell meine Zeichenmappe unter
den Arm geklemmt und ab in die U-Bahn.

Wenn meine überdrehte Kundin in die Werkstatt kommt und ich
bin nicht da, ist mit Sicherheit der Auftrag weg. Und das will ich nicht riskieren.
Es ist schließlich nicht selbstverständlich, dass Frauen bei uns im Laden auftauchen
und Kleider bestellen. Noch dazu Damen, die sagen, dass Geld keine Rolle spielt.

Frau Hofmann
und ich kommen gleichzeitig an. Wobei sie recht entspannt zu sein scheint, während
ich total abgehetzt bin. Margret guckt ein wenig strafend, aber um ihre Lippen spielt
bereits wieder ein kleines Lächeln.

Ich japse
wie ein Hund, der ein Stöckchen gejagt hat, und lege meine Zeichenmappe vor die
Kundin auf den Tisch. Ich will ihr die für sie bestimmten Entwürfe geben, doch sie
schnappt sich frech die ganze Mappe und schickt mich Kaffee holen.

»Aber …«

An Margrets
gerunzelter Stirn sehe ich, dass sie keinen Widerspruch hören will, also trotte
ich gehorsam wie ein Dienstbote über die Straße ins Schraders. Einziger Vorteil
an meinem Botengang: Ich kann mir selbst einen Kaffee holen und ein Croissant gleich
mit.

Als ich
zurückkomme, strahlt mich meine Kundin total zufrieden an.

»Du bist
großartig«, sagt sie. Sie sieht aus, als wollte sie mir gleich um den Hals fallen.

Ich lächle
zaghaft. Müdigkeit und Hetzerei sind schlagartig vergessen.

Margret
und Jola sind hinter ihren Nähmaschinen verschwunden und kümmern sich nicht um uns.

»Haben Sie
das violette Cocktailkleid ausgesucht?«, frage ich und reiche ihr den Kaffeebecher.
»Ich bin sicher, es würde Ihnen wahnsinnig gut …«

»Ich nehme
das!«, kreischt meine Kundin (eigentlich braucht sie gar keinen Kaffee, sondern
Valium) und hält mir ein Blatt vor die Nase.

»Dieses?!«
Mir rutscht ein leicht irritiertes Quieken heraus. »Das können Sie nicht nehmen.
Das ist doch …«

Ich fasse es nicht! Die Frau hat natürlich nicht nur die
ersten drei Blätter, die für sie bestimmt waren, angeschaut, sondern meine ganze
Mappe. Hinter den drei Entwürfen für ihren glanzvollen Auftritt befand sich alles,
was ich gestern gemalt habe, als ich im ›Vampir-Rausch‹ war. Und jetzt will sie
allen Ernstes eines der Kleider bestellen, die ich mir für Rosana, die Heldin des
Vampirmusicals, ausgedacht habe. Und damit nicht genug. Es soll ausgerechnet das
Kleid sein, das Rosana trägt, als sie in das Reich der Vampire eindringt und niemand
weiß, ob sie ebenso wie ihr Verlobter der Versuchung erliegt, zwar unsterblich,
aber für immer verdammt zu sein: ein tiefschwarzes Korsagenkleid mit langen engen
Spitzenärmeln. Das Besondere daran ist der Ausschnitt, der bis fast zum Bauchnabel
geht und die Brüste so verhüllt, dass man sie nicht wirklich sehen kann, doch bei
jeder Bewegung der Trägerin damit rechnet, dass es passiert.

Genau das
wird allerdings nicht geschehen. Dieses Kleid regt die Fantasie an, aber es entblößt
nichts. Es weckt Sehnsüchte, doch es erfüllt sie nicht. Wer es trägt, spielt ein
sehr verführerisches Spiel mit dem Feuer. Der lange schwingende Rock des Kleides,
der ab dem Oberschenkel geschlitzt ist, besteht aus unzähligen glänzenden schwarzen
Federn.

Dieses Kleid
gehört allein Rosana, die mit dem Bösen spielt, sich ihm jedoch nicht hingibt.

Es ist absolut
nichts für die einfach gestrickten Pläne meiner Kundin.

Davon abgesehen,
dass ich es zwar deutlich vor mir sehe, aber trotzdem niemals vorgehabt hatte, es
wirklich zu nähen.

»Es ist
doch nur eine Kostümidee«, hauche ich.

»Das Kleid
wird ihn umhauen«, sagt meine Kundin und ignoriert meinen Einwand. »Ich brauche
es nächsten Samstag, und ich zahle dir 10.000 Euro dafür.«

Ah ja, jetzt
ist es klar. Ich schlafe noch und habe mal wieder einen dieser völlig bekloppten
Träume, die man keinem erzählen darf, weil er einen sonst für komplett durchgedreht
hält. Ich hoffe nur, dass ich schnell aufwache, Basti neben mir liegt und mir sagt,
dass ich im Schlaf allerlei wirres Zeug geredet hätte.

Da kracht
es. Ich erschrecke, zucke zusammen und begreife, dass ich wirklich in der Werkstatt
bin. Jola hat soeben ihre Kaffeetasse umgeworfen und kniet sich hin um alles aufzuwischen,
wobei sie polnische Flüche oder was auch immer murmelt.

Die Kundin
will mir 10.000 Euro für die Ausgeburt meiner Fantasie zahlen, die außer Vicki und
mir nie jemand zu Gesicht bekommen sollte? Ich fasse es nicht!

In mir schrillen
plötzlich die Alarmglocken:

Du solltest
das Kleid nicht nähen, Rosa. Bestimmt reißt wieder eine Naht auf.

Was, wenn
Zeitungsleute bei der Party dabei sind? Dann weiß es gleich die ganze Stadt.

Was, wenn
du dich gnadenlos überschätzt und dein Kleid einfach lächerlich aussieht?

Jetzt bin
ich es, die sich kraftlos auf einen Stuhl plumpsen lässt.

Ich habe
auf einmal Angst, obwohl ich mich andererseits am liebsten gleich an die Nähmaschine
setzen würde. Seltsamer, beunruhigender Zustand.

»Also, was
ist?«, fragt die Kundin und schaut mich herausfordernd an.

»Nichts,
nichts ist«, sagt Margret. Sie stellt sich neben mich und legt mir beruhigend eine
Hand auf die Schulter. »Unsere Rosa ist ein bisschen geschafft heute Morgen. Das
liegt daran, dass sie noch gar nicht gefrühstückt hat. Selbstverständlich bekommen
Sie Ihr Kleid. Am Freitag ist es fertig.«

»Kann ich mich darauf verlassen?«

Ich will aufspringen und protestieren, doch Margrets Hand
presst wie ein Schraubstock meine Schulter nach unten.

»Ich denke, du willst, dass deine Kleider auffallen«, raunt
sie mir zu. »Nun kneif gefälligst nicht.«

Überrumpelt
bleibe ich sitzen und schweige.

Margret
nimmt mir die Entscheidung einfach ab.

»Selbstverständlich«,
sagt sie an die Kundin gewandt und lächelt verbindlich.

Eine Minute
später sind wir allein. Ich reibe mir mein zerquetschtes Schultergelenk. Jola kickt
jubelnd den Wischlappen in die Spüle. Dann fällt sie Margret um den Hals und die
beiden führen einen irren Tanz auf.

»Das ist
ja ein Ding!«, schreit meine Chefin und schüttelt mich. »Zehn-tau-send Euro!!! Hast
du das gehört?«

Ich nicke
benommen.

 

Nach meinen ersten Erfolgen als
Schneiderin weigerte sich Margret, am finanziellen Gewinn teilzuhaben.

»Deine Kleider, dein Geld«, sagte sie in ihrer knappen Art.
»Ich habe damit nichts zu tun.«

»Ich sitze in deiner Werkstatt. Du unterstützt mich, wo du
nur kannst. Ich kann, wenn ich Kleider nähe, keine Änderungen machen«, protestierte
ich. »Und ob du etwas damit zu tun hast.«

Zwecklos.

Erst als meine Oma, die ich in einer stillen Stunde gebeten
hatte, Margret zur Vernunft zu bringen, sich einschaltete, ließ meine Chefin sich
darauf ein, dass ich ihr 20 Prozent von meinen Einnahmen für Miete und Materialien
zukommen ließ.

 

Dennoch weiß ich, dass sie sich
in diesem Moment nicht zuerst wegen ihrer Einnahmen freut. Schließlich ist sie all
die Jahre gut ohne mich zurechtgekommen. Sie freut sich für mich, denn sie
weiß, dass ich meinen Beruf am meisten liebe, wenn ich schöne Kleider schneidern
darf.

Lächelnd
schaue ich sie an. Ich habe ein Riesenglück mit meiner Chefin.

»Was sagst
du?«, fragt Jola. »Bist du bald eine reiche Frau, Kind!«

Die liebe
Jola, noch so ein Samariter. Sie nimmt nur etwas von dem Geld an, wenn sie mir bei
einem Kleidungsstück geholfen hat. Deshalb drehe ich es immer so, dass ich Teile
meiner Klamotten von ihr anfertigen lasse.

»Ich glaube,
ich kann das nicht nähen«, sage ich kraftlos und noch immer zweifelnd. »Das war
nur so eine Idee. Die war gar nicht für die Hofmann bestimmt.«

»Und warum
hast du sie ihr gezeigt?«, fragt Jola verwundert.

»Das habe
ich ja gar nicht! Sie hat sich einfach die ganze Mappe geschnappt und ihr habt mich
weggeschickt, um Kaffee zu holen, und jetzt ist es passiert.«

»Genau«,
sagt Margret pragmatisch. »Jetzt ist es passiert und deshalb musst du dich – marsch,
marsch – an die Arbeit machen.«

 

 

 

 





3. Kapitel

 

Männer haben Geheimnisse …

 

»Wird das hier eine Trauerfeier?«,
fragt Vicki, als ich ihr wortreich beschreibe, wie Margret mich mehr oder weniger
gezwungen hat, ein 10.000-Euro-Kleid zu nähen. Wir sitzen bei Kaffee, Sekt und Erdbeertörtchen
in unserer Küche. Ich war gleich nach der Arbeit nobel einkaufen, um mit meiner
Freundin ein bisschen zu feiern und meine nervenden Endlosgrübeleien in Alkohol
zu ertränken.

»Richtig
wohl ist mir nicht bei der ganzen Sache«, sage ich zögerlich.

»Wo ist
das Problem?«, fragt meine Freundin kopfschüttelnd und lässt den Sektkorken knallen.
»Es läuft doch alles toll bei dir. Andere Leute rennen dem Geld hinterher, zu dir
kommt es von ganz alleine. Du guckst aber, als müsstest du zur Wurzelbehandlung.
Ich schlage vor, wir trinken jetzt so lange Sekt, bis du dich freust, und dann nähst
du diesen Fummel.«

»Na klar
nähe ich ihn. Und ich freue mich doch schon längst«, antworte ich. »Ich meine …
10.000 Euro. Das ist der Hammer!«

»Na also«,
sagt Vicki und schenkt mir lachend ein. »Was machst du mit dem Geld? Lass mal hören.«

Der Sekt
sprudelt so stark, dass er überläuft. Ich schnappe mir mein Glas und trinke hastig.

Himmel! So viel Geld nur für ein einziges Kleid! Im Grunde
hat Vicki absolut recht. Ich sollte glücklich sein.

Der Alkohol
wirkt direkt. Die kleinen lustigen Sektperlen sind in meinen Kopf gewandert und
ich fühle mich plötzlich leicht.

»Ich kaufe
mir mindestens zwei Paar Schuhe«, schwärme ich. »Dann eine neue Schneiderpuppe für
die Werkstatt – die alte ist so was von hinüber –, ein paar tolle Kleiderstoffe
und den Rest lege ich weg, für später, wenn ich meine eigene Werkstatt eröffne.«

»Klingt
vernünftig«, sagt Vicki. »Darauf trinken wir.«

»Ja, aber
…«

»Was denn
nun noch?«

»Und wenn
… wenn ich es nicht gut mache? So viel Geld macht mir Druck, weißt du? Was, wenn
wieder eine Naht platzt, wenn es der Kundin nicht gefällt, wenn es bescheuert aussieht,
wenn es …«

»Stopp!«,
ruft Vicki dazwischen. »Ich weiß, was du meinst, aber du machst dir viel zu viele
Gedanken. Das Kleid sieht traumhaft aus. Es wird nichts aufreißen, wenn du gründlich
arbeitest. Und nun fang endlich an zu genießen, dass du eine total erfolgreiche
Schneiderin bist. Die ganze Grübelei, die bringt dir gar nichts – außer gruselige
Denkerfalten auf der Stirn.«

»Na, dann
Prost Mahlzeit«, sage ich lachend.

Okay. Fort
mit der Angst! Ich werde das Kleid nähen, wenn auch nicht ganz exakt nach meiner
Zeichnung. Den Federrock bekomme ich auf keinen Fall so schnell fertig. Stattdessen
werde ich glänzenden Seidentaft verwenden und, wenn es gewünscht wird, gern ein
oder zwei Lagen bauschigen Tüll darüberlegen. Das wird toll, aber nicht übertrieben
aussehen und die Aufmerksamkeit der Partygäste ist Frau Hofmann auf jeden Fall sicher.

»Danke,
Vicki, du hast mir sehr geholfen.«

Jetzt muss
ich beinahe über mich selbst und meine übertriebenen Befürchtungen lachen.

Von dem
berühmten Regisseur hat meine Freundin auch schon gehört. »Cooler Typ. Kann jede
Frau haben«, sagt sie, klimpert ihr Sektglas an meins und nimmt einen großen Schluck.

»Scheinbar
weiß er das genau«, antworte ich. »Jedenfalls steht es in der Bild.«

»Dann wird es ja wohl …« Vicki wird plötzlich ganz blass,
legt die Hände an ihren Hals und schnappt nach Luft.

»Was hast
du denn?«, frage ich erschrocken.

»Irgendwas
stimmt nicht mit dem Erdbeerkuchen«, japst Vicki. »Mir ist total schlecht auf einmal.
Ich muss mich einen Moment hinlegen.«

Ich bringe
sie in ihr Zimmer. Sie lässt sich auf ihr Bett fallen und rollt sich zusammen wie
eine Katze. Ich lasse sie allein. In der Küche mustere ich misstrauisch unsere angebissenen
Kuchenstücke. Eigentlich sieht das Gebäck lecker und frisch aus. Ich habe im KaDeWe
ein halbes Vermögen für die zwei winzigen Stückchen ausgegeben. Sie können doch
wohl kaum verdorben sein! Ich vermute, es ist der Sekt, der Vicki nicht bekommen
ist. Die Ärmste! Dabei ist sie sonst ziemlich trinkfest.

Ich lasse
meinen Kuchen auf dem Teller liegen und verziehe mich in mein Zimmer, um zu lesen.

 

20. September
1912

 

Heute ist Friedrich nur eine
Stunde zum Tee geblieben. Eigentlich wollten wir gemeinsam zu unserem Haus in Groß-Lichterfelde
fahren. In ein paar Monaten schon soll es fertig sein. Ich war neugierig und voll
freudiger Erwartung. Endlich würde ich sehen, wie weit der Bau seit unserem letzten
Besuch fortgeschritten ist.

Jetzt bin
ich tief enttäuscht. Wie gern wäre ich bei dem wunderbaren Wetter ausgefahren. Die
Septembersonne strahlt vom blauen Himmel. Sie spürt, dass sie sich bald hinter Regen
und Wind verstecken muss, und will uns deshalb noch einmal zeigen, wie zauberhaft
sie ist. Bald wird Mutter mich wegen meiner stets angegriffenen Gesundheit kaum
mehr aus dem Haus lassen. Sie hat eine solche Angst, dass ich mich erkälten könnte.
So wie vor beinahe zwei Jahren, als ich nach einem Spaziergang eine Lungenentzündung
bekam und lange krank darnieder lag.

Es mag seltsam
anmuten, aber ich erinnere mich sehr gern an jene Tage. Gewiss, die Krankheit war
quälend. Doch was daraus erwuchs, war wunderschön.

Als ich
mich mit Mutter zur abschließenden Genesung in Bad Kissingen aufhielt, begegnete
ich meinem Friedrich. Meine Mutter und ich hatten seine Eltern, Wilhelm und Luise
von Oranienbaum, die ebenfalls dort kurten, bei einem abendlichen Violinkonzert
im Kurpark kennengelernt. Die beiden erwiesen sich als ausgesprochen angenehme Gesprächspartner.
Ich weiß nicht, was sie und meine Mutter besprochen haben, während ich mich verschiedensten
heilenden Behandlungen unterzog, aber schon bald war unentwegt die Rede davon, dass
ihr Sohn Friedrich und ich einander vorgestellt werden sollten. Schon ein paar Tage
später reiste er in Kissingen an. Es war wie ein Wunder und ich denke, die Vorsehung
wollte ganz gewiss, dass alles so geschah und wir uns dort begegneten, denn schon
sehr bald war es um ihn und mich geschehen und wir gestanden uns zärtliche Gefühle
füreinander ein. Seitdem bin ich das glücklichste Mädchen auf der Welt.

Auf diese
Weise habe ich gelernt, dass aus dem Schlechten stets das Gute erwächst, wie auch
nach dem Regen immer wieder die Sonne scheint. Seit dieser Zeit habe ich keine Angst
mehr vor den Prüfungen, die das Leben für mich bereithält, denn ich glaube fest
daran, dass am Ende immer alles gut und richtig wird.

Wäre ich
nicht krank geworden, hätte ich meinen lieben Friedrich niemals kennengelernt.

Weil ich
ihn innig liebe, habe ich ihm verziehen, dass er heute sehr schnell wieder ging,
kaum mehr als drei Worte an mich gerichtet und unsere geplante Ausfahrt scheinbar
vollkommen vergessen hat. Mutter hat mir beigebracht, meine Leidenschaft zu zügeln.
Nur gewöhnliche Leute lassen sich anmerken, wie sie empfinden, sagt sie immer. Eine
junge Dame aus gutem Hause vermeidet Gemütsbewegung in der Öffentlichkeit und ebenso
in ihrem Heim. Sonst erweisen ihr weder die Dienstboten noch der Ehemann oder die
gemeinsamen Kinder den notwendigen Respekt.

Dessen eingedenk
lächelte ich, als Friedrich ging. Obgleich ich im Innern traurig war. Er wird seine
Gründe haben. Vielleicht plagen ihn Sorgen. Ich will nicht töricht sein. Wenn man
liebt, dann ist man stark.

 

Augusta tut
mir ein wenig leid. Sie ist besessen davon, alles richtigzumachen, sodass sie nicht
einmal ihrem Tagebuch anvertraut, wie scheiße sie sich fühlt. Ich weiß gar nicht,
was sie an diesem Friedrich eigentlich toll findet. Er soll gefälligst mit ihr spazieren
fahren, wenn sie sich das so wünscht. Aber außer Tee trinken und Händchen halten
spielt sich scheinbar gar nichts zwischen den beiden ab. Sie liebt ihn aufrichtig,
doch er scheint mir ein ziemlicher Blödmann zu sein. Vielleicht will er sie gar
nicht aus Liebe, sondern nur aus eigennützigen Gründen heiraten. Zum Beispiel, weil
er kein Geld mehr hat und sie ganz viel. Immerhin ist es Augustas Vater, der das
Haus für das junge Paar bauen lässt.

Na ja, vielleicht
lehne ich mich da ein wenig zu weit aus dem Fenster. Noch ist nichts bewiesen. Ich
muss abwarten, was sie auf den nächsten Seiten schreibt. Aber wäre Augusta meine
Freundin, würde ich sie kräftig schütteln, damit sie den Typen mal gründlich unter
die Lupe nimmt.

Allerdings,
noch mehr als ihr hölzerner Verlobter nervt mich Augustas Mutter! Keine Gefühle
zeigen. Pah! Wie soll man denn existieren, ohne Gefühle zu zeigen? Das geht doch
gar nicht. Seltsame Erziehung war das damals.

In diesem
Moment klingelt mein Handy und Basti ist dran.

»Weißt du
was? Ich liebe dich«, sage ich zur Begrüßung.

»Ich dich
auch, Rosa. Und wie.«

Sein Lachen
ist warm. Gefühle zeigen ist großartig! Ich könnte nicht darauf verzichten.

»Ich komme
schon morgen Abend wieder«, sagt Basti. »Bist du zu Hause?«

»Na klar«,
antworte ich. »Ist deine Tagung eher zu Ende?«

»Meine Tagung?«

»Na, ich
dachte du wärst …« Jetzt bin ich ganz verwirrt.

»Ach so,
die Tagung«, sagt er aufgekratzt. »Sorry, ich bin ein bisschen müde heute. Ja, ja,
die ist morgen vorbei.«

Wow, mein
Schatz muss ziemlich müde sein, wenn er schon vergessen hat, weshalb er nach Hamburg
gefahren ist. Seltsam. Als ich auflege, habe ich ein komisches Gefühl im Bauch.
Ich komme allerdings nicht dazu, darüber nachzudenken, denn plötzlich höre ich die
arme Vicki heftig würgen. Der Erdbeerkuchen ist ihr offensichtlich nicht bekommen.

Ganz grün im Gesicht wankt sie aus dem Badezimmer.

»Soll ich
dir Tee machen?«

Sie nickt.
»Und ruf bitte Dani an, okay? Sag ihm, dass er heute nicht kommen soll.«

»Er will
sich doch bestimmt um dich kümmern, meinst du nicht?«

»Nee, lass
mal. Ich wollte heute mit ihm und einem seiner Kunden essen gehen.«

Na, das
sollte sie in der Tat bleiben lassen.

»Kannst
du bei mir schlafen?«, fragt Vicki, als ich ihr den Tee bringe.

Aber gerne. Wer sich mies fühlt, braucht schließlich Zuwendung.

Was haben die früheren von Liesens eigentlich gemacht, wenn
sie krank waren? Wahrscheinlich durften sie das auch nicht zeigen. Wie erbricht
man sich eigentlich vornehm? Oder hat unauffällig Fieber? Also, ich würde das nicht
hinbekommen. Ich kann nicht mal ein Gähnen unterdrücken!

Ich streiche Vicki die verschwitzten Haare aus der Stirn
und summe ihr ›Guten Abend, gut’ Nacht‹ vor, bis sie ganz ruhig atmet.

»Ich hab
dich lieb, Rosa«, murmelt sie im Halbschlaf und kuschelt sich an mich. Sie kann
Gefühle zeigen. Welch ein Glück!

 

21. September
1912

 

Änni
ist sehr zerstreut in letzter Zeit. Beim Frisieren hat sie mir heute Morgen mit
den Haarnadeln wehgetan. Wenn ich nicht wüsste, dass sie ein liebes Mädchen ist,
würde ich denken, sie hat es mit Absicht getan. Ich konnte ihre Augen im Spiegel
sehen, als sie sich entschuldigte. Sie sah überaus trotzig aus, und ihre Blicke
straften ihre freundlichen Worte Hohn. Wenn ich darüber nachdenke, ist sie schon
seit mehreren Wochen fahrig und verträumt. Ein paarmal hat sie meine Kleider nicht
ordentlich gerichtet, meinen Frisiertisch nicht aufgeräumt und beim Bügeln die Spitze
von meinem Morgenmantel versengt.

Das hat mir bisher nicht viel ausgemacht, denn ich habe gedacht,
dass sie vielleicht verliebt und deshalb ein wenig unaufmerksam ist. Dafür habe
ich Verständnis, weil ich selbst fortwährend an meinen Friedrich denke und Mutter
mir dann sagt, dass ich abwesend bin und ihr gar nicht zuhöre.

Aber heute sah sie nicht verliebt, sondern verbittert aus,
und ihre Entschuldigung klang nicht ehrlich. Ob sie unzufrieden bei mir ist? Vielleicht
hat sie Sehnsucht nach ihrem Zuhause, und ich sollte sie für einige Tage zu ihrer
Familie schicken. In der Zeit kann mir Elsi die Locken machen, auch wenn Mutter
ihr Mädchen nur schwer entbehren kann. Oder ich frisiere mich alleine. Sophie und
ich haben einmal Frisuren ausprobiert. Wir waren dabei ziemlich albern. Meine Freundin
gestand mir lachend, dass sie viel lieber kurze Haare hätte. Dass sei viel praktischer
als unsere komplizierten Hochsteckfrisuren. Für freche neue Ideen ist Sophie immer
zu haben. Ich hingegen würde mich gewiss nicht von meinen langen Haaren trennen.

Wenn Friedrich
das nächste Mal zu Besuch kommt, werde ich ihn fragen, was ich mit Änni machen soll.
Wenn wir verheiratet sind, wird er unsere Dienstboten auswählen. Wenn Änni Friedrich
nicht zusagt, kann ich sie auf keinen Fall mitnehmen.

Ich weiß gar nicht, warum Augusta
dermaßen zurückhaltend ist. Warum fragt sie ihre Änni nicht einfach, was mit ihr
los ist? Schließlich ist sie ihre Chefin. Wahrscheinlich hat das ihre Mutter verboten.
Nach dem Motto: Man spricht nicht mit Dienstboten über deren Befindlichkeiten, oder
so. Ich bin auf einmal richtig froh, dass ich in der heutigen Zeit lebe, auch wenn
das manchmal ebenfalls kompliziert ist.

Vicki schläft
tief und fest. Ich habe mich aus ihrem Zimmer geschlichen und schaue immer mal nach
ihr. Bisher hat sie mich nicht gebraucht. So kann ich ohne Gewissensbisse ein bisschen
in Augustas Tagebuch schmökern und mich nachher neben Vicki legen, wenn ich selbst
müde bin.

Das Lesen
der alten Schrift fällt mir mittlerweile viel leichter. Ich muss zugeben, dass ich
die alte Geschichte richtig spannend finde, selbst wenn ich mir wie ein Eindringling
vorkomme, wie jemand, der heimlich durch ein Schlüsselloch guckt und an der Türe
lauscht. Das sind schließlich Augustas ganz private Notizen und irgendwie fühlt
es sich so an, als hätte sie das Tagebuch gestern erst geschrieben. Dabei muss sie
schon vor Ewigkeiten verstorben sein. Ich werde mal Vicki fragen, vermute aber,
dass sie außer ihrem blöden Schauermärchen nichts Erhellendes beizusteuern hat.
Klar, Augustas Einstellung zu ihrem zukünftigen Ehemann ist aus heutiger Sicht echt
gewöhnungsbedürftig, genauso wie ihr unglaublicher Respekt vor den korsettartig
strengen Regeln ihrer allmächtigen Mutter. Zum Glück hat sich in diesem Punkt wirklich
viel verändert in den letzten 100 Jahren.

Wie auch
immer, Augusta ist ein Kind ihrer Zeit, und ich finde sie wunderbar.

Deshalb will ich auch unbedingt wissen, wie es weitergeht,
und muss meine Bedenken, ob ich spionieren darf, wohl oder übel ignorieren.

Wie sie den ganzen Tag mit offenen Augen von ihrem Liebsten
träumt, kann ich total gut nachvollziehen. Da bin ich kein bisschen anders. Aber
was ist mit Änni los? Ob Augustas Mutter sich noch von einer Maschine in einen lebendigen
Menschen verwandeln wird? Und vor allem: Warum benimmt sich dieser seltsame Friedrich
wie ein Holzklotz?

 

*

 

Heute habe ich das Kleid fertig
genäht. Die 10.000 Euro dafür habe ich übrigens wirklich verdient. Nicht dass ich
neuerdings geldgierig wäre. Das wirklich nicht. Aber meine Nerven sind ruiniert,
und ich brauche dringend Geld für einen Berg Schokoriegel. Vier Tage habe ich an
dem Kleid gearbeitet (halbe Nächte inklusive) und in jeder dieser endlos langen
Stunden hockte Frau Hofmann neben mir, um das Fortschreiten der Näharbeiten zu überwachen.
Hätte sie still dagesessen und interessiert zugeschaut, wäre das in Ordnung gewesen.
Doch Stillsein ist nun mal ganz und gar nicht ihre Art.

»Ist das
nicht zu viel, was du da wegschneidest?«

»Bist du
sicher, dass dieser Stoff am Hintern nicht aufträgt?«

»Nein, die
Tüllschicht ist mir zu bauschig.«

»Also, der
Tüll ist mir viel zu unscheinbar.«

»Ein Hüftpolster?
Ist das nicht Uroma-Look?«

»Ach, das
hatte Kate Middleton unter ihrem Brautkleid auch? Na, dann ist es natürlich super!«

Und so weiter
und so fort.

Der einzige
Trost: Basti war nach seiner Tagung jeden Abend bei mir und ertrug mit Gleichmut
und einem Lächeln auf den Lippen, dass ich zwar total spät, dafür jedoch aufgedreht
wie ein Huhn, das ein Ei gelegt hat, von der Arbeit kam.

Heute Mittag
rauschte Frau Hofmann glücklich mit ihrer Beute aus unserer Werkstatt. Ich hatte
Tränen in den Augen, als sie das Kleid ins Auto packte und davonfuhr.

»Tschüs,
mein Meisterwerk«, sagte ich und winkte. »Ich werde dich nie wiedersehen.«

»Nun ist
es aber gut«, sagte Margret und führte mich vom Fenster weg. »Jetzt schließen wir,
gehen ins Schraders und päppeln dich da richtig auf.«

Ich nickte
dankbar. So gern ich Kleider nähe, so einen Stress muss ich nicht laufend haben.
Ich hoffe, dass ich in den nächsten Wochen nur Reißverschlüsse machen muss.

Dennoch:
Der Aufwand hat sich gelohnt. Das Kleid ist wunderschön geworden. Ich bin sicher,
Frau Hofmann wird damit einen glänzenden Auftritt haben. Doch das soll nicht mehr
meine Sorge sein.

Nachdem
ich mir einen doppelten Tapas-Teller, einen Korb Baguettebrot, einen Milchkaffee
und zwei Cocktails zu Gemüte geführt habe, wanke ich erschöpft, satt und glücklich
nach Hause. Direkt in Bastis Arme – vor uns zwei wunderbare ganze Wochenendtage.
Er hat tatsächlich frei und Zeit für mich. Ich kann mein Glück kaum fassen.

 

*

 

Es ist Samstag. Basti und ich verlassen
die Wohnung kaum. Vicki und Daniel genauso wenig. Wir treffen uns gelegentlich in
der Küche oder im Bad. Zwei total verliebte Paare, die nichts brauchen als sich
selbst.

Am Nachmittag
überraschen die Männer Vicki und mich mit der Idee, ein Picknick zu machen – mit
Salat und Würstchen vom Grill.

»Ich habe
keinen Grill«, sagt Vicki und guckt die Herren der Schöpfung etwas zweifelnd an.

»Ich weiß,
wo ein Baumarkt ist«, antwortet Daniel.

Vicki scheint
die Idee nicht besonders gut zu finden. »Du willst allen Ernstes einen Grill kaufen
und damit irgendeinen Berliner Park vollstinken?«, fragt sie.

»So kann man das auch sehen«, sagt Daniel lachend. »Eigentlich
wollte ich nur ein paar Würstchen brutzeln.«

»Ich finde
es schön«, erwidere ich. Ich muss an die vielen Abende zu Hause denken, als Lila
und ich noch Kinder waren und Papa und Onkel Thorsten am Wochenende gegrillt haben
– eine große glückliche Familie zusammen um einen Tisch, mit Bier und Brause und
Schüsseln voll leckerer Salate. »Außerdem ist das doch normal in Berlin. Da grillt
bei so einem Wetter jeder, der keinen Garten hat, in irgendeinem Park.«

»Wenn das
jeder macht«, motzt Vicki, »können wir ja ruhig mitmachen.«

Sie ist
richtig grantig heute. Ob sie Streit hat mit Daniel? Aber er wirkt liebevoll wie
immer, kein bisschen angespannt.

»Ach, komm
schon«, sagt Basti.

Die beiden
Männer gucken wie zwei begeisterte Schuljungs.

»Ich kaufe
die Salate und packe alles ein«, rufe ich schnell, bevor Vicki weiternörgeln kann.
»Du musst gar nichts machen, Vicki.«

»Kommt nicht
infrage«, antwortet sie. »Ich mache den Kartoffelsalat selbst. Gekauftes Zeug kommt
mir nicht in die Tüte.«

Basti und
Daniel verschwinden blitzschnell Richtung Baumarkt. Vicki setzt Kartoffeln auf und
kramt aus der Kammer einen wunderschönen Picknickkorb hervor.

Während
wir zusammen einpacken und anschließend die Zwiebeln und Gurken für den Salat schneiden,
erzähle ich ihr von meinen Expeditionen in die Vergangenheit ihrer Familie. Vicki
hört interessiert zu. Zumindest sieht es so aus.

»Weißt du
eigentlich, ob sie ein glückliches Leben hatte, deine Urgroßtante Augusta?«

Eigentlich
ist es ein Fehler, dass ich Vicki danach frage. Genauso doof, als würde man beim
Krimi den Schluss zuerst lesen. Aber die Neugier plagt mich.

»Wie du
weißt, habe ich nicht die geringste Ahnung von diesen Sachen«, sagt Vicki.

»Schade!
Das ist doch total aufregend. Familiengeschichten und so.«

»Weißt du
was von deiner Urgroßtante?«

»Ähm …«
Mist! Sie hat mich erwischt. Ich weiß gar nichts. Nicht einmal, ob ich überhaupt
eine Urgroßtante habe. Ich muss mal Oma fragen.

Andererseits
habe ich keine Ahnengalerie, keine riesige Bibliothek mit alten Tagebüchern, weder
ein edles ›von‹ im Namen noch Häuser in Lichterfelde.

»Wenn ich
ein Gemälde von meiner Urgroßtante hätte wie du, und sie mich jeden Tag im Flur
angucken würde, dann würde ich mich für sie interessieren«, verteidige ich mich
also.

»Ich weiß,
dass du jetzt gleich wieder die Krise kriegst«, sagt Vicki lächelnd. »Mein Vater
hat mir allen Ernstes erzählt, dass die olle Au…, ich meine, dass Augusta lebendig
begraben wurde. Und dass sie ganz jung war, als es passierte.«

»Ach, Vicki
…«, stöhne ich. »Das ist doch Käse.« Muss sie schon wieder davon anfangen?

»Kann sein«,
antwortete Vicki. »Glaub mir wenigstens, dass die Geschichte nicht auf meinem Mist
gewachsen ist. Ehrlich! Und mein Vater wird sie sich nicht ausgedacht haben. Warum
sollte er?«

Mich überzieht
eine Gänsehaut. Wenn das wirklich stimmt? Oh mein Gott!

Ich habe
Augusta, obwohl ich erst wenige Seiten ihres Tagebuchs gelesen habe, richtiggehend
ins Herz geschlossen. Und etwas derart Schlimmes, das wünscht man nicht einmal seinem
Feind. Ob es Friedrich war? Mein Gefühl hat mir von Anfang an gesagt, dass ihm Augusta
nicht halb so viel bedeutet wie er ihr. Zuerst hat er wohl so getan, als ob er sie
lieben würde, aber nur bis sie verheiratet waren. Denn nun hatte er, was er wollte
– ihr Geld. Dann hat er sie lebendig in eine Gruft gesperrt und behauptet, sie sei
tot. Klingt krass, wäre aber möglich. Also, wenn man jetzt mal vom Allerschlimmsten
ausgeht.

»Lass doch
die arme Zwiebel in Ruhe«, sagt Vicki und hält meine Hand fest. »Du bringst sie
ja um.«

Ich betrachte
das Häufchen Zwiebelbrei auf meinem Brettchen. »Ich bin richtig sauer auf diesen
blöden Friedrich«, knurre ich. »Wahrscheinlich ist er an allem schuld!«

»Wovon redest
du?«

»Von deinem
angeheirateten Urgroßonkel. Friedrich von Oranienbaum. Er hat Augusta das
wahrscheinlich angetan.« Tränen laufen meine Wangen hinunter.

»Heulst
du etwa wegen Augusta?« Vicki starrt mich entgeistert an.

»Natürlich
nicht«, sage ich, ziehe die Nase hoch und zeige meiner Freundin einen Vogel. »Ich
habe doch gerade die Zwiebel umgebracht.«

»Rosa, du
bist süß!«, sagt Vicki in einem Ton, als würde sie mir nicht glauben. »Du musst
dich immer in irgendetwas hineinsteigern. Erst waren es chinesische Glückskekse,
jetzt sind es meine Urahnen, die dich verfolgen. Ich meine, die Sache ist eine halbe
Ewigkeit her. Selbst wenn damals etwas Schreckliches passiert ist, kannst du es
nicht mehr ändern.«

»Das weiß
ich selbst«, gebe ich zu.

Ich mag
dieses ›Kann man nicht mehr ändern‹-Totschlagargument trotzdem nicht. Es dient einfach
zu oft als Rechtfertigung für Leute, die keinen Bock haben, einen Fehler zuzugeben
und sich zu entschuldigen.

»Warum ist dir das alles egal?«, frage ich also, obwohl ich
weiß, das Vicki jetzt gleich genervt von mir sein wird. Was immer Augusta passiert
ist, meine Freundin kann nun wirklich nichts dafür.

Prompt rollt sie die Augen. »Mensch, Rosa. Das ist eine alte
Familienlegende. Ich bin damit aufgewachsen. Wie es halt in jeder Familie Geschichten
gibt, die man sich erzählt. Ehrlich gesagt habe ich nie wirklich darüber nachgedacht.«

»Dann wird es Zeit«, brumme ich.

»Okay«,
gibt Vicki nach. »Beschäftigen wir uns also damit. Du liest das Tagebuch und erzählst
mir, was du herausgefunden hast. Wahrscheinlich gibst du sowieso keine Ruhe, bis
du alles weißt. In der Bibliothek findest du noch jede Menge anderen Kram. Fotoalben,
Jahrbücher … Tu dir keinen Zwang an.«

»Okay.«
Ich nicke und lasse sie fürs Erste in Ruhe.

Am liebsten
würde ich mich sofort auf das Tagebuch stürzen und weiterlesen.

Vicki wird
sich wundern. Ich werde ganz bestimmt herausfinden, ob an der Geschichte von Augustas
tragischem Tod etwas dran ist oder nicht. Vielleicht ist alles ganz anders und sie
hat den doofen Friedrich durchschaut und davongejagt. Und sich dann die Haare abschneiden
lassen und einen verrückten Künstler geheiratet. Das wäre eine tolle Wendung und
Vicki würde staunen, was sie für eine starke Urgroßtante hat.

Heute und
morgen werde ich wohl nicht mehr zum Lesen kommen. Schließlich ist Basti hier und
er ist mir, bei aller Liebe zu Vickis verblichener Verwandtschaft, dann doch wichtiger.

Kurz nachdem
Vicki und ich mit den Vorbereitungen fertig geworden sind, kommen er und Daniel
zurück.

»Das Auto
ist gepackt«, verkünden sie zufrieden. »Es kann losgehen.«

Im Kofferraum
von Daniels riesigem Chevrolet, in den wir Kartoffelsalat, Picknickkorb und eine
Kühltasche mit Getränken verstauen, liegen zwei seltsame, mickrige Metallschalen.

»Und wo
ist der Grill?«, frage ich erstaunt.

Die beiden
Grillmeister reiben sich freudig die Hände.

»Na, da!«
Basti zeigt auf die Aluminiumschalen.

»Aha?«

»Das sind
Einweggrills«, belehrt er mich. »Die kannst du nach Gebrauch wegschmeißen und fertig.«

»Wie ökologisch«,
stichelt Vicki ungeniert.

»Ich glaube,
das wird nichts«, kann ich mir nicht verkneifen zu sagen. Obwohl ich glaube, dass
Basti und Daniel bald keine Lust mehr auf unser Picknick haben dürften, wenn Vicki
und ich so weitermachen.

Ich habe
meinem Vater früher oft beim Grillen geholfen. Ein bisschen verstehe ich davon,
wenigstens so viel, dass das Grillgut nicht direkt über dem Feuer liegen sollte.
Das wird es allerdings, denn die kleinen Schalen sind ziemlich flach.

»Da gehen
zwei gebildete Kerle einen Grill holen und dann das«, spottet Vicki.

»Ihr werdet
schon sehen«, grummelt Daniel und schließt die Kofferraumklappe.

»Wir schicken
einfach Rosa mit unseren Würstchen los, wenn es nicht klappt«, beschließt Vicki.
»Die fragt einen der tausend türkischen Grillfans im Park, ob er unseren Kram mitgrillt.«

Daniel und
Basti werfen sich einen ›Die Damen sind echt undankbar‹-Blick zu und schweigen lieber.

Wir haben
uns für den Tiergarten als Ausflugsziel entschieden. Es ist nicht weit zu fahren
und man hat den Großstadtlärm vergessen, sobald man auf der riesigen Grünfläche
angekommen ist. Als Daniel den Chevi parkt, sehen wir dicke Rauchschwaden über dem
Gelände schweben.

»Es sieht
aus wie bei einem Waldbrand«, witzelt Vicki.

»Aber es
riecht besser«, antwortet Basti und schnuppert zufrieden.

Der Duft
von geschätzten zehntausend Lammbuletten und Rostbratwürstchen umweht uns. Ganz
Berlin scheint heute die gleiche Idee gehabt zu haben wie wir. Ich finde es gemütlich.

Auf der
Suche nach einem Grillplatz stolpern wir über Massen von Kühlboxen. Vorsichtig tänzelnd
versuchen wir, nicht auf Picknickdecken zu treten, und weichen geschickt spielenden
Kleinkindern aus. Vom Grün der Wiese ist vor lauter Menschenmassen kaum etwas zu
sehen. Auf den Wegen drängen sich Fahrradfahrer, Inlineskater und Jogger. Das Ganze
hat Volksfestcharakter.

Dabei scheint einfach nur die Sonne. Berlin live!

Vicki kichert vor sich hin. Anscheinend findet sie langsam
Gefallen an der Sache.

Mitten im Getümmel entdecken wir schließlich ein Fleckchen,
auf dem wir unsere Decke ausbreiten können, ohne dass wir am Nachbargrill Feuer
fangen, wenn wir uns bewegen.

Nachdem wir uns ein bisschen gesonnt haben, zünden Daniel
und Basti unsere zwei Wegwerfgrills an. Zum Glück kriegen sie nicht mit, dass die
Besitzer der stylischen Kugelgrills, der riesigen Grillwagen (sind die mit einem
Lieferwagen hergekommen?) und der edlen Lavasteingrills um uns herum nur fragende
bis amüsierte Blicke für unsere dürftige Feuerstelle übrighaben.

Vicki verteilt das Geschirr. Ich helfe ihr und hoffe, dass
wir tatsächlich ein paar Würstchen zu essen bekommen.

Nach 20
Minuten ist die Kohle noch immer nicht durchgeglüht.

»Das wird«,
sagt Basti. Er schüttelt und dreht die Grills ein bisschen, damit sich die brennende
Kohle über die ganze Schale verteilt.

»Ich werde
die Würstchen jetzt drauflegen«, beschließt Daniel.

Gesagt,
getan. Kurze Zeit später sind die Teilchen in der Mitte schön braun, während die
Ränder unappetitlich weißlich schimmern. Daniel fummelt hektisch mit einer Gabel
herum und versucht die Würstchen so hinzulegen, dass sie auch an den Zipfeln bräunen.
Nun hängen sie mit einem Ende in der Luft.

Bei einem
Blick auf den Nachbargrill tropft mir der Zahn. Da liegen sie – marinierte Steaks,
saftige Buletten und sogar bunte, mit Garnelen gespickte Gemüsespieße, alle in Reih
und Glied, duftend und gleichmäßig gebräunt. Der Mann am Grill wendet gelegentlich
eine Fleischscheibe und trinkt genüsslich ein Glas Hefeweizen dazu. So schön kann
Grillen sein.

Unsere Würstchen
hingegen sind fleckig wie Leopardenfelle. Manche Stellen sehen ziemlich dunkel aus,
andere sind dagegen ganz hell.

»Da wird
es schwarz«, sage ich leise zu Basti.

»Das ist
dun-kel-braun!«, antwortet er ungehalten. Auf seiner Stirn stehen kleine Schweißtropfen.

»Vielleicht
können wir sie durchschneiden und die braunen Stellen schon essen?«

Ich fange
mir böse Blicke ein und verkrümele mich zu Vicki, die genüsslich an einer sauren
Gurke knabbert.

»Sag bloß
nichts«, warne ich sie.

»Keine Sorge!«
Sie grinst. »Ich finde, grillen macht Spaß.«

Daniel hat
sie trotzdem gehört und wirft ihr einen nicht gerade zärtlichen Blick zu.

Vicki angelt
eine weitere Gurke aus der Tupperschüssel. Ich habe einen Riesenhunger.

Der entspannte
Grillnachbar hat sich unterdessen zu Daniel und Basti gesellt und gibt fachkundige
Tipps. Ein Mann guckt interessiert zu uns herüber. Ich weiß nicht, warum, aber ich
möchte nicht in der Haut unserer Freunde stecken. Soweit ich das beurteilen kann,
halten die Herren der Schöpfung es nur sehr schwer aus, wenn sie etwas nicht im
Griff haben. Und es ist eindeutig, dass Herr Doktor und Herr Architekt gerade von
zwei 1,99-Euro-Wegwerfgrills beherrscht werden. Nicht umgekehrt. Und das vor Zeugen.

Ich finde,
die Würstchen sind nun auch mit viel gutem Willen und Hühneraugen zudrücken nicht
mehr als dunkelbraun zu bezeichnen – jedenfalls in der Mitte.

Die Frauen
vom Nachbargrill gucken mitleidig zu uns herüber, während sie goldbraune Garnelen
von weißen Porzellantellern speisen und sich mit Stoffservietten den Mund abtupfen.

»Grillen
ist ungesund«, sage ich laut und nehme mir einen Teller mit Kartoffelsalat.

»Fertig«,
sagt Basti fröhlich und klatscht mir eine krüppelige, schwarz-weiße Stange auf den
Teller, die mal ein gegrilltes Würstchen hätte werden sollen.

»Mit viel Senf und Ketchup wird es schon gehen«, sagt Vicki,
die anscheinend beschlossen hat, ihren Mann nicht mehr zu ärgern.

Ihre Gesichtsfarbe ist allerdings leicht grünlich. Vielleicht
haben die sauren Gurken abgefärbt. Tapfer hebe ich die Gabel mit dem ersten Würstchenstück
an den Mund. Es ist weiß und wohl nur lauwarm. Dass ich es essen werde, ist ein
echter Liebesbeweis (oder einfach dämlich).

»Roooosa«, kreischt da jemand. Etwas springt mir von hinten
an den Hals.

Vor Schreck
lasse ich die Gabel fallen. Das unappetitliche Häppchen landet im Gras. Jetzt kann
ich es nicht mehr essen. Das muss Basti verstehen.

Meine Schwester
Lila gibt mir ein Küsschen auf die Wange. »Was macht ihr denn hier?«, fragt sie
strahlend, nachdem sie Vicki umarmt hat.

»Wir grillen«,
sage ich munter. »Und du?«

»Wir auch,
dahinten, mit Robs Kollegen.« Sie zeigt mit dem Finger in die Richtung, aus der
besonders gewaltige Rauchschwaden wabern. »Sie heizen gerade an. Und ihr habt bereits
gegessen und lasst die Reste verbrennen?«

Sie guckt
skeptisch auf unsere rauchenden Aluminiumschalen.

»Pssst«,
machen Vicki und ich gleichzeitig.

»Mir reicht
es«, sagt Daniel und fegt die Würstchen vom Grill direkt ins Gras.

Lila guckt
betroffen. »Habe ich was Falsches gesagt?«

»Neiiiin«,
beteuern Vicki und ich und schütteln die Köpfe.

»Na, Leute?«
In dem Moment kommt Rob dazu und begrüßt uns nacheinander mit Handschlag.

»Ihr kommt
zu uns rüber, oder?«, fragt er unkompliziert, nachdem er einen unauffälligen Zehntelsekundenblick
auf unser Grilldesaster geworfen hat. »Bier ist kalt, Buletten gleich heiß. Alles
klar?«

Daniel und
Basti nicken erleichtert. Ich könnte Rob küssen. Was ich aber nicht tun werde, denn
schließlich ist er mein Exfreund, und es kommt wohl nicht gut rüber, wenn ich ihm
zu nahe trete. Wie er allerdings mit einem Satz unser reichlich verfahrenes Picknick
gerettet hat, das war einfach große Klasse.

Wir packen
unsere Sachen und schleppen sie zu Rob und seinen Kollegen.

Die heißen
Grillschalen müssen wir vorerst stehen lassen. Wir werden sie später entsorgen,
wenn sie abgekühlt sind. Als ich mich etwas schuldbewusst noch einmal umdrehe, sehe
ich, wie zwei große Mischlingshunde gierig an den im Gras liegenden Würstchen schnuppern.

»Benny,
Jonny. Aus! Pfui! Werdet ihr wohl …!« Das Herrchen der beiden pfeift. Die Tiere
trotten widerwillig zu ihm.

»Um Gottes
willen, meine Babys«, sagt Frauchen beim Anblick unseres zurückgelassenen Essens
entsetzt. »Ihr hättet euch vergiften können.«

Ich bin
heilfroh, dass Basti und Daniel schon bei Rob und somit außer Hörweite sind.

 

Erst als es
zu dämmern anfängt, kehren wir nach Hause zurück.

Es war ein lustiger Abend. Wir haben gequatscht, gelacht,
getrunken und vor allem: viel und gut gegessen.

Vor Vickis Haus halten wir und ich schnappe mir den Picknickkorb.
Ich schließe die Tür auf und warte, dass die drei anderen mit ihrem Gepäck folgen.
Vicki und Daniel reden aufgeregt miteinander, dann kommt meine Freundin allein zu
mir. Ihr Mann steigt in seinen Chevi und fährt weg.

»Muss er noch tanken?«, frage ich.

Vicki schüttelt den Kopf. »Fährt zu sich«, murmelt sie.

Es ist Samstagnacht.
Da sind die beiden eigentlich immer zusammen. Aber Vicki war heute schon den ganzen
Tag ziemlich zickig. Ob sie ihn vergrault hat?

»Ist … ist
irgendwas nicht in Ordnung mit dir?«, frage ich, während wir die Treppe hinaufsteigen.
Dass Daniel wegen unserer kleinen Sticheleien die beleidigte Leberwurst spielt,
halte ich für ausgeschlossen.

»Nein, alles
klar«, sagt Vicki. »Er hat … morgen … ähm … gleich früh einen Termin.«

Es ist sonnenklar,
dass sie schwindelt. Oben stellt Vicki erschöpft ihre Tasche ab. Dann plötzlich
rennt sie los, an Basti vorbei, der gerade den Picknickkorb in die Küche bringen
will, auf die Toilette.

Wieder höre
ich sie würgen.

»Basti«,
rufe ich. »Kannst du was machen?«

»Ich sehe
nach ihr, wenn sie rauskommt«, sagt er.

Langsam
kommt mir Vickis andauernde Übelkeit verdächtig vor.

»Ich vertrage
keine Buletten«, sagt meine Freundin und lächelt gezwungen, als sie fünf Minuten
später das Bad verlässt. »Wusstest du das, Rosa? Ich hätte einfach keine essen sollen.
Das kommt davon, wenn man so gierig ist.«

Sie lügt
schon wieder. Wir saßen den ganzen Abend zusammen und Vicki hat, außer Kartoffelsalat
und Gurken, überhaupt nichts gegessen.

Noch einmal
kotzen, meine Süße, dann weiß ich Bescheid.

 

25. September
1912

 

Änni und Elsi tuscheln den
ganzen Tag. Sobald sie mich sehen, hören sie auf und tun so, als seien sie furchtbar
beschäftigt. Irgendetwas stimmt nicht mit den beiden. Ich habe meine Mutter darauf
angesprochen. Aber sie sagte nur, dass Dienstboten immer über die Herrschaft tratschen
und dass es besser für mich wäre, wenn ich mich auf die Vorbereitung meiner Aussteuer
statt auf das Gerede der Mädchen konzentrieren würde.

Natürlich hat Mutter wie immer recht. Ich möchte trotzdem wissen,
was die beiden zu bereden haben. Ich werde es herausfinden und wenn ich sie belauschen
muss.

 

Na bitte, da regt sich ein winziger
Hauch von Trotz in meiner Augusta. Ich bin richtig erleichtert, dass sie sich mal
eine Sache vornimmt, die ihre allmächtige Mutter nicht gutheißt. Dienstboten belauschen
gehört garantiert zu den absolut verbotenen Dingen.

Neben mir
rekelt sich Basti und schlägt die Augen auf. Es ist Sonntagmorgen.

Ich war
eine halbe Stunde früher wach als er. Zuerst habe ich ihn einfach nur eine Weile
angeschaut. Ich liebe es, seinen Kopf auf meinem Kissen zu sehen und dabei an all
die schönen Dinge zu denken, die wir letzte Nacht miteinander getan haben. Da er
tief und fest schlief, bekam ich Lust, ein bisschen zu lesen.

Jetzt wacht Basti endlich auf und das Erste, was er hört,
sind Kotzgeräusche aus dem Badezimmer.

»Sie ist schwanger«, sagt er trocken.

»Den Verdacht hatte ich auch schon«, antworte ich grinsend.
»Die Sache mit dem verdorbenen Magen nehme ich ihr echt nicht mehr ab. Meinst du,
wir liegen richtig?«

»Ich denke schon. Morgenübelkeit ist ein echter Klassiker.«

Und Mittags- und Abendübelkeit scheinbar ebenfalls. Die arme
Vicki. Soll das etwa neun Monate so weitergehen?

Neun Monate?
Vicki kriegt ein Kind! Langsam dringt es in mein Gehirn vor, was das bedeutet. »Das
ist ja toll!«, jubele ich.

»Wollen
wir auch eins machen?«, fragt Basti und zieht mich an sich. »Wenn du dich so freust.«

»Ach nö«,
sage ich zwischen zwei Küssen. »Aber ein bisschen üben, das geht.«

 

*

 

»Sag mal, was ist denn mit dir los?«,
brummt Vicki.

»Nichts«,
sage ich fröhlich. »Gar nichts. Ich will dich nur ein bisschen verwöhnen.«

»Wieso das
denn?«

»Bloß so!«

Zugegeben,
ich übertreibe wahrscheinlich. Aber es macht mir Spaß, ihr das Frühstück ans Bett
zu bringen und dabei die Fenster zu öffnen, damit die Sonne schön hereinscheint.
Nebenbei kann ich ihr die Zeitung hinlegen und die Schmutzwäsche gleich mitnehmen
und fragen, ob ich ihr ein Bad einlassen soll.

»Willst
du frisch gepressten Orangensaft? Basti macht gerade welchen.«

»Nein, danke.«

»Soll ich
dir das Telefon bringen? Willst du vielleicht Dani anrufen?«

»Mein Handy
liegt hier und jetzt mach, dass du zu deinem Basti kommst.«

Ist Undankbarkeit
auch ein Schwangerschaftssymptom?

Na, mich
soll es nicht stören. Schließlich ging es ihr gestern den ganzen Tag nicht gut.
Da kann man mal ein Auge zudrücken. Am liebsten würde ich sie ausfragen. Seit wann
sie es weiß. Und ob sie sich einen Jungen oder ein Mädchen wünschen. Und so weiter.
Leider ist sie nicht gerade gesprächig. Außerdem will ich die Zeit mit Basti nutzen.
Morgen muss er ganz früh ins Krankenhaus und dann sehe ich ihn wieder ein paar Tage
nicht.

Vicki und
ich haben die ganze Woche Zeit zu quatschen.

Basti und
ich schmieden große Pläne, was wir alles unternehmen können. Letztlich landen wir
– ich mit Augustas Tagebuch, er mit einem Stapel irgendwelcher Fachzeitschriften
– im Britzer Garten. Ganz ohne Arbeit geht es bei meinem Schatz also auch in der
Freizeit nicht. Während er seufzend irgendwelche Notizen macht, flegele ich mich
auf unsere Picknickdecke und lese in meinem Lieblingsschmöker.

 

26. September
1912

 

Ich habe noch nie in meinem
Leben hinter einer Tür gestanden und gelauscht – bis gestern (Super,
Augusta!). Mutter sagt, das gehört sich nicht (War klar,
oder?). Mag sein. Ich weiß jedoch einen viel besseren Grund, warum Lauschen
falsch ist. Man erfährt Dinge, die man eigentlich gar nicht wissen möchte (Auweia!).

Gestern
Abend wollte ich ein Glas Milch mit Honig trinken, weil ich nicht schlafen konnte.
Ich glaubte, Änni sei schon im Bett und wollte sie nicht stören. Schließlich war
sie dreimal wegen meiner Aussteuer von Mutter zur Weißnäherin geschickt worden.
Sie tat mir leid. Bestimmt schmerzten ihr deswegen die Füße. Also lief ich selbst
zur Küche. Es brannte noch Licht und als ich näher kam, hörte ich, wie Änni und
Elsi mit der Köchin sprachen. Durch einen winzigen Spalt sah ich, dass sie sich
Tee gemacht hatten und ein paar Brotscheiben dazu aßen. Eben wollte ich die Tür
öffnen und hineingehen, als ich Änni sagen hörte: »… und in Wirklichkeit ist er
ganz verliebt in mich. Er hasst sie. Das hat er mir selbst gesagt.«

»Das träumst
du nur, du närrische Person. Er nutzt dich aus und du bist dumm, dass du ihm glaubst,
er würde dich heiraten und nicht das Fräulein Augusta.«

Ich wollte,
aber ich konnte nicht mehr hineingehen. Wie erstarrt stand ich und lauschte, wie
die Änni frech behauptete, mein Friedrich würde sie lieben und nicht mich.

»Und soll
ich euch beweisen, dass es stimmt?«

Ich sah,
wie Elsi und die Köchin nickten, während Änni zufrieden lächelte.

»Er hat auf der rechten Seite der Brust eine lange Narbe
bis zur Hüfte. Von einem Duell!«

Elsi kreischte auf. »Änni, du hast ihn ohne Kleidung gesehen?
Du hast doch nicht etwa mit ihm …«

Mehr erfuhr ich nicht, denn ich floh. Ich hätte am liebsten
ebenso laut geschrien wie Elsi. Aber kein Laut kam aus meiner Kehle. Ich kann es
noch immer nicht fassen, was ich gehört habe. Mein Verstand weigert sich. Nur mein
Herz tut weh. Ist es klüger und versteht, was geschieht? Meine Augen brennen, denn
ich fand keinen Schlaf in dieser Nacht.

Morgens beim Frühstück mit Mutter deutete ich an, was ich
in der Nacht gehört hatte. Sie schalt mich, statt mich zu trösten, und am liebsten
wäre ich wieder davongelaufen. Aber ich nahm mich zusammen und hörte ihr zu. Mir
ist klar, dass ich noch viel lernen muss. Und meine Mutter weiß einfach alles.

»Nun, meine liebe Augusta, es ist an der Zeit, dass ich mit
dir über einige Dinge spreche, die einer verheirateten Frau leider nicht erspart
bleiben.«

Ich spürte, wie mir die Hitze in die Wangen schoss, als sie
mir etwas über männliche Bedürfnisse und die ehelichen Pflichten einer Frau erzählte.
Ich verstand nicht einmal die Hälfte ihrer wortreichen, blumigen und verwirrenden
Schilderungen. Allein, dass Männer diese eine für Frauen eher schreckliche Sache
sehr gern tun und dass sie deshalb nicht bis zur Eheschließung darauf warten können.
Und aus diesem Grund hat jeder Mann vor der Heirat sein kleines Geheimnis.

Wie entsetzlich,
dass ausgerechnet Änni das kleine Geheimnis von Friedrich sein muss. Ich finde es
falsch und verstehe es nicht. Und warum muss er ihr sagen, dass er mich hasst? Wie
soll ich ihm bei unserem nächsten Treffen nur gegenübertreten?

Ich glaube,
Änni lügt. Sie scheint mir eine recht verschlagene Person zu sein.

 

»Ich habe es doch gewusst!« Wütend
klappe ich das Buch zu.

»Was denn?«

»Dieser
blöde Friedrich Kastanienbaum, der Augusta heiraten will, treibt es mit ihrem Dienstmädchen.«

»Wow, solche
spannenden Sachen stehen in dem alten Schinken?«

»Wie im
Roman, echt mal. Und weiß du, wie die irre Mutter von Augusta das nennt? Ein kleines
Geheimnis haben! Super, oder? Was, wenn Augusta selbst ein kleines Geheimnis hätte?
Wetten, das wäre ein Riesenskandal gewesen. Männer dürfen ja wohl alles!«

»Ja, Frauenrechte
sind eine Erfindung der letzten 40 Jahre«, antwortet Basti. »Keine lange Zeit.«

»Da hast
du recht«, antworte ich und seufze. »Aber Ehrlichkeit und Treue gibt es schon länger.
Ich meine, warum macht er das? Wenn er sie lieben würde, bräuchte er doch kein kleines
Geheimnis. Wer liebt, der lügt nicht. Oder?«

»Wollen
wir los?«, unterbricht mich Basti und rafft eilig seine Papiere zusammen. »Es ist
frisch, findest du nicht?«

Ich fröstele.
Allerdings nicht, weil es kalt ist, vielmehr wegen der Herzlosigkeit dieses blöden
Friedrich.

»Ich will
sowieso nach Vicki sehen«, sage ich und stecke Augustas Buch vorsichtig in meine
Tasche.

»Bestimmt
ist Daniel bei ihr«, sagt Basti lächelnd.

»Die beiden
sind ein Traumpaar!«

Die haben
keine Geheimnisse. Da bin ich sicher. Sie lieben sich und jetzt kriegen sie ein
süßes Baby.

Als Basti
und ich in Vickis Wohnung eintrudeln, sitzt sie am Computer und schreibt. Sie sieht
blass aus.

»Alles okay
bei dir?«

»Na klar.«

Ich wundere
mich, dass Daniel noch nicht da ist, will aber nicht neugierig sein. Ich denke,
wenn Vicki ein Problem hat, wird sie spätestens morgen, wenn wir allein sind, zu
mir kommen und darüber reden.

 

*

 

»Rosa, mach’s gut. Ich muss ins
Krankenhaus«, flüstert Basti in mein Ohr und haucht mir einen Kuss auf die Wange.

»Wie spät
ist es?«

»Fünf. Du
kannst noch schlafen. Wir sehen uns am Freitag, ja?«

»Okay.«

Weg ist
er. Ich kuschele mich fest in die Bettdecke und lege meinen Kopf auf sein Kissen.
Eingehüllt in Basti-Duft schlafe ich wieder ein. Eine Stunde später klingelt mein
Wecker. Ich springe voller Elan aus dem Bett und freue mich, dass die Sonne scheint
… dass ich das ganze Wochenende selig mit Basti verbracht habe … dass Vicki ein
Kind von ihrem Dani bekommt … Ich bin eine glückliche Frau und alle, die ich liebe,
sind genauso glücklich. So ist es gut!

Als ich
am Tisch sitze und eine Tasse Kaffee trinke, höre ich mein Handy. Reflexartig laufe
ich los, um ranzugehen, bis ich registriere, dass es nicht mein Telefon ist, das
da flötet. Das Gedudel kommt allerdings eindeutig aus meinem Zimmer. Ach so! Basti
hat sein Handy liegen lassen. Das passiert ihm leider genauso oft wie mir. Ich fische
das Teil unter meinem Bett hervor und gehe ran. Wahrscheinlich ruft Basti sich selbst
an, um sicher zu sein, dass er sein nobles iPhone bei mir vergessen und nicht irgendwo
verloren hat.

»Hallo,
mein Schatz«, sage ich.

»Hallo«,
sagt eine helle Stimme am anderen Ende. »Wer bist du?«

»Wer bist
du denn?«, frage ich irritiert.

Es ist eindeutig
ein Kind, das da eben gesprochen hat. »Ich bin die Juli. Wo ist denn Papa?«

»Oh, da
hast du dich verwählt«, antworte ich lächelnd. »Das ist nicht das Telefon von deinem
Papa.«

»Aber ich
hab’ Wahlwiederholung gedrückt«, sagt das Kind energisch. »Und wieso hast du Papas
Handy?«

Mein Verstand
ist irgendwie ausgeknipst. Ich verstehe nur Bahnhof und will auflegen. »Wie heißt
du denn?«, frage ich stattdessen. Mein blödes Herz beginnt zu rasen. Die Kleine
muss sich verwählt haben.

»Ich bin
Juli, habe ich doch schon gesagt. Also eigentlich Julia, aber alle nennen mich lieber
so. Und mit Nachnamen heiße ich Anton.«

Puh! Sie
heißt nicht Andrees. Gott sei Dank! Ich leide bloß unter Verfolgungswahn.

»Und warum
bist du an Papas Handy?«, fragt sie erneut.

»Ich weiß
nicht«, sage ich verwirrt. »Ich denke, du hast die falsche Nummer gewählt. Das hier
ist das Telefon von Sebastian Andrees. Er hat es bei mir vergessen, weißt du?«

Die Kleine
lacht. »Ich hab dir doch jetzt schon tausendmal gesagt, dass das Papas Handy ist!«

Oh! Mein!
Gott!

»Sagst du
ihm, dass ich angerufen habe?«

Das ist
ein schlechter Traum, weiter nichts. »Ja, mache ich«, antworte ich mechanisch und
lasse den Hörer sinken. Mein Puls rast. Meine Haut glüht, als hätte ich zu heiß
gebadet.

Ganz langsam
kommt in meinem Kopf die Information an, die ich eben erhalten habe.

Sebastian
Andrees, mein Basti, der Mann meiner Träume, ist Vater! Er hat eine kleine Tochter,
die Juli heißt.

Wir sind
seit drei Monaten zusammen. Wir lieben uns. Wir sitzen stundenlang zusammen und
quatschen. Wir haben den weltbesten Sex. Ich habe für seine Mutter zwei Kleider
genäht und sie hat mir das Du angeboten. Ich habe gedacht, das ist etwas ganz Besonderes
und Festes zwischen uns.

Und er hat
eine Tochter und sagt es mir nicht!!!

Unsere Beziehung
kann für ihn also nicht dasselbe sein wie für mich. Ich bin eine blöde, bescheuerte
und naive Kuh!

»Siehst
du! Jeder Mann muss sein kleines Geheimnis haben«, sagt eine feine, traurige Stimme
in meinem Kopf. Es ist Augusta. Jetzt verstehe ich, was sie gefühlt hat, als sie
von Friedrichs Betrug erfuhr.

Etwas zerreißt
in mir. Ich könnte schreien vor Kummer!

 

 

 





4. Kapitel

 

… Frauen auch

 

Immer wenn Basti anruft, bin ich
nicht da. Besser gesagt, ich tue so, als sei ich nicht da. Ich gehe nicht an mein
Handy und wenn das Telefon in der Werkstatt klingelt, muss Margret erfinden, dass
ich gerade auf dem Klo/im Schraders/im Lottoladen oder sonst wo bin.

»Also, noch
einmal lüge ich nicht für dich«, sagt Margret nach Bastis fünftem Versuch.

»Dann lügt
eben Jola«, beschließe ich.

»Hast du
ein Problem, musst du sprechen mit ihm«, sagt Jola.

Ich weiß,
dass sie recht hat. Aber ich kann jetzt nicht mit ihm reden! Ich würde einen gigantischen
Heul-Schrei-und-Motz-Anfall kriegen. Ob das was bringt? Ich fürchte nicht.

Meine Gedanken
drehen sich seit Tagen unentwegt im Kreis.

Basti hat
also ein Kind.

Das ist
eigentlich überhaupt kein Drama. Ich finde Kinder süß und so ist es nun mal, wenn
man kein Teenie mehr ist und einen Mann kennenlernt. Man kann nicht davon ausgehen,
dass er vorher im Dornröschenschlaf gelegen hat. So weit, so gut. Aber warum hat
er mir nichts von seiner Tochter erzählt? Wir reden doch sonst über alles. Es muss
einen handfesten Grund geben. Meine Gedanken überschlagen sich beinahe. Sind er
und die Mutter seiner Tochter ein Paar oder (oh, Gott!) sogar verheiratet? Ist er
deshalb oft unterwegs und hat keine Zeit für mich? Bin ich womöglich nur sein kleiner
dummer Zeitvertreib, seine Affäre?

»Rosa, was
ist eigentlich los?« Margret steht neben mir, ihre Hand auf meiner Schulter. Dieses
Mal aber nicht hart wie ein Schraubstock, sondern federleicht und beruhigend. »Du
bist käsebleich und führst Selbstgespräche und ich fürchte, du wirst diesen armen
Seidenrock in tausend Fetzen zerschneiden, anstatt ihn umzunähen.«

Ich schaue
hilflos in ihr freundliches Gesicht. Und dann fange ich an zu heulen. Kein Wort
kommt aus mir heraus, nur Tränen, Tränen, Tränen. Ich bin bitter enttäuscht und
ich finde allein keinen Trost.

Erst nach
einer halben Stunde und zwei Päckchen vollgeweinter Taschentücher versiegt der Strom
und ich kann meinen beiden Kolleginnen erzählen, was passiert ist.

»Umso mehr
musst du endlich mit ihm reden«, sagt Margret. »Beim nächsten Klingeln gehst du
ran oder besser noch, du rufst ihn selbst an. Sonst drehst du gleich durch.«

»Er ist
arbeiten«, sage ich. »Da kann ich ihn nicht einfach anrufen. Er ist dann immer total
im Stress.«

»Für dich
hat er Zeit«, sagt Jola. »Ist lieber Mann, dein Basti. Wollte er seine kleine Prinzessin
nur nicht erschrecken. Weißt du?«

Welche Prinzessin
meint sie wohl? Mich oder Bastis Tochter?

Ich verzichte
darauf, nachzufragen, zumal beide Varianten nicht besonders schmeichelhaft für mich
sind.

»Ich finde
es aber nicht lieb, dass er mich angelogen hat«, sage ich ärgerlich.

»Eigentlich
hat er gar nicht gelogen«, meint Margret.

Warum verteidigen
die beiden Basti eigentlich?

Natürlich
er hat nicht gesagt: ›Ach, Rosa, übrigens, ich wollte dir noch mitteilen, dass ich
kein Kind habe.‹ Das wäre eine glatte Lüge gewesen. Aber ist Verschweigen
nicht ebenso eine Form von Schwindelei? Wie bei meinen Eltern, die mir jahrelang
nicht gesagt haben, dass Lila meine Zwillingsschwester ist. Beinahe wäre unsere
ganze Familie deswegen kaputt gegangen. Und bis heute frage ich mich manchmal, wenn
wir alle zusammen sind, was sie mir womöglich noch alles verheimlichen.

So wird
es also mit Basti und mir jetzt auch sein. Das Urvertrauen ist zerstört, die ganze
Leichtigkeit futsch!

In diesem
Moment trällert mein Handy drauflos. Margret schnappt es sich, bevor ich es in eine
Ecke schmeißen kann, und geht ran.

»Sebastian,
grüß dich«, sagt sie fröhlich. »Ja, sie ist endlich da. Ich gebe sie dir.«

Ich will
nicht rangehen. Ich will heulen und schreien und mich in irgendeinem Loch verstecken,
aber Margret (ihr zweiter Vorname scheint Schraubzwinge zu sein) hält mich fest
und drückt mir den Hörer ans Ohr.

»Sprich!
Mit! Ihm!« befiehlt sie, und Jola nickt heftig dazu.

»Ist ja
gut«, zische ich den beiden wütend zu. Doch sie hören mich nicht mehr. Sie gehen
aus der Werkstatt, um mich ungestört telefonieren zu lassen. Und stellen sich direkt
vor unser Schaufenster und beobachten mich.

Ich muss
plötzlich an Augusta denken. Mit Sicherheit versucht sie ihre Unsicherheit und ihre
verletzten Gefühle zu verbergen, wenn sie Friedrich wiedersieht. Obwohl sie sein
Geheimnis kennt und eigentlich fix und fertig ist. Ich stelle sie mir vor, wie sie
schmal und aufrecht (Korsett sei Dank!) auf einem Stuhl sitzt – mit hübsch frisierten
Haaren und in einem hochgeschlossenen langen Kleid, in den Händen ein Buch oder
eine Stickarbeit. Jetzt betritt ihr Verlobter den Raum. Sie weiß, dass er sie hintergeht,
doch sie lächelt. Wenn sie eins von ihrer Mutter gelernt hat, dann das Gesicht zu
wahren, egal, wie es in ihr aussieht. Nur eine leichte Röte verrät ihre Erregung.
»Komm herein, mein lieber Friedrich. Bitte erzähle mir, wie dein Tag heute war.«
Sie ist hinreißend. In diesem Augenblick wird ihm endlich klar, dass er diese wunderbare
Frau liebt und keine andere.

Himmel!
Rosa, bist du kitschig!

Kann sein,
aber ich glaube, die gute, alte preußische Erziehung hatte sogar ihre Vorteile.
Manchmal ist es nämlich gar nicht schlecht, wenn man sich beherrschen kann.

»Hey, Rosa«,
sagt der Verräter und seine Stimme klingt liebevoll und warm wie immer. »Habe ich
mein Handy bei dir gelassen? Ich kann es nirgendwo finden.«

Ach so,
nur darum geht es ihm. Er interessiert sich nur für das doofe iPhone, nicht für
mich.

Lass dir
nichts anmerken, Rosa. Du hast es im Griff. Du kannst genauso sein wie Augusta.
Die Ruhe und Güte selbst. Jawohl!

»JahastduundichhabeauchschonmitdeinerTochtertelefoniertundherzlichenDankdugemeinerKerldassichessoerfahrenmussteundwenndumichjetztverlassenwillstdannsagesgleichoderneinvielbesseristwennichdichjetztverlassedennichkanndirsowiesoniewiedervertrauenunderzählmirnichts-dennichglaubedirabsolutkeinWortmehr.«

So viel
zum Thema Anmut und Selbstbeherrschung! Erschöpft muss ich Luft holen.

»Rosa, ich
bin sofort bei dir.« Dann macht es klick in der Leitung und weg ist er.

Damit habe
ich nicht gerechnet. Mit Ausflüchten, Entschuldigungen, Beteuerungen. Nicht damit,
dass er einfach von seiner Arbeit wegläuft, um mit mir zu reden.

Du bist
ihm wichtig, Rosa! Jetzt reiß dich zusammen und höre dir an, was er zu sagen hat.

Hat das
Augusta zu mir gesagt? Oder bin ich es selbst, die hofft und wünscht, dass es alles
nur ein Irrtum ist und ein ganz anderer Sebastian Andrees der Vater der kleinen
Juli ist?

 

*

 

»Sie ist sieben«, sagt Basti.

›Schon ganz
schön groß. Da bist du aber recht jung Vater geworden.‹

»Sie lebt
mit ihrer Mutter in Hamburg.«

›Ach, deshalb
sind alle »Tagungen«, die du besuchst, immer dort.‹

»Wir haben
uns getrennt, als Juli zwei war.«

›Das kann
jeder sagen.‹

»Ich versuche,
meine Tochter so oft wie möglich zu sehen. Zum Glück verstehen Nadja und ich uns
wieder gut.«

›So gut,
dass du mich ihretwegen belügen musstest?‹

»Die Kleine
kommt nächsten Monat nach Berlin. Meine Eltern wollen sie endlich mal wiedersehen.
Rosa, spätestens dann hätte ich dir sowieso alles erzählt.«

›Mmh, ja
klar.‹

»Rosa, jetzt
sag doch endlich was«, bittet Basti und nimmt zaghaft meine Hand. Ich sitze ihm
gegenüber. Blutleer wie ein Zombie. »Es … es war blöd von mir. Ich werde versuchen,
dir alles zu erklären.«

Ich weiß
nicht, warum, aber dieser Satz macht mich wütend. Schlagartig kehre ich von den
Untoten zurück und bin wieder ganz lebendig. Das Blut pulsiert in meinen Adern,
mein Herz rast.

»Was gibt
es da zu erklären?«, fauche ich ihn an. »Du hast dein Kind vor mir geheim gehalten.
Daraus schließe ich, dass ich für dich nur irgendeine x-beliebige Person bin, die
zwar gelegentlich mit dir ins Bett gehen kann, aber sonst nichts von dir wissen
muss, oder?«

Die drei
Damen am Nachbartisch im Schraders gucken sich neugierig um. Sie fragen sich bestimmt,
warum ein attraktiver junger Mann mit so einer hysterischen Kuh an einem Tisch sitzt.

Holt ihn
euch doch! Ihr könnt ihn haben, den kleinen Bruder vom Lügenbaron!

»Da täuschst
du dich«, sagt Basti energisch. »Denn erstens wollte ich es dir sagen. Ich habe
hundert-, nein tausendmal daran gedacht. Aber du warst noch nicht so weit.«

»Ich war
nicht so weit?«, frage ich verblüfft. Vor Verwunderung vergesse ich glatt zu schreien.
»Was soll das denn bedeuten?«

Er holt
tief Luft. »Da ist nämlich noch ein bisschen mehr, was du wissen musst.«

»Was denn
noch?«, frage ich betreten und ziehe innerlich den Kopf ein.

Gleich gesteht
er dir, dass er verheiratet ist! Es ist aus, Rosa.

»Juli wird
demnächst zu mir ziehen«, sagt er mit fester Stimme. Nur seine Hände zittern ein
wenig. »Nadja, ihre Mutter, geht für ein Jahr nach Berkeley in Kalifornien, an die
Uni dort. Sie … sie ist Biologin, und sie hat ein Forschungsstipendium und ich,
wir … meine Eltern auch, wir haben ihr gut zugeredet. Es ist eine tolle Chance.
Ich habe ihr angeboten, dass Juli in dieser Zeit bei mir wohnen kann.«

Ich will
ruhig weiteratmen, doch es geht nicht. Gleich kippe ich ohnmächtig vom Stuhl – wegen
Sauerstoffmangels. Meinetwegen muss mich der Herr Doktor Sebastian Andrees gar nicht
wiederbeleben. Oder erst, wenn ich alles, was er mir eben gesagt hat, wieder vergessen
habe. Dann muss ich ihn nicht so blöd und völlig überrumpelt anstarren.

»Ich wollte
es längst mit dir bereden.« Bastis Stimme klingt brüchig. »Ich wollte dich einbeziehen,
denn du bist meine … Rosa, ich liebe dich.«

»Und warum
hast du es nicht getan?«

Er schaut
mich fest an. Gleich werde ich die ganze Wahrheit wissen.

»Wegen Antonia
…«

Ich finde,
jetzt wäre der perfekte Moment, um wegzutreten. Aber mein Körper gehorcht mir nicht.
Er bleibt einfach sitzen und zittert.

Was kommt
denn noch alles? Wer bitte ist Antonia? Seine zweite Tochter vielleicht?

Basti sieht
meinen hilflosen Blick. »Toni ist meine Kollegin auf der Station. Wir waren vier
Jahre zusammen, wollten heiraten. Kurz bevor du und ich uns kennengelernt haben,
hat Toni sich von mir getrennt. Wegen Juli. Sie wollte nicht, dass meine Tochter
zu uns zieht. Sie will keine Kinder. Eigene sowieso nicht, aber auch nicht Julia.
Immer wenn die Kleine mich besuchen kam, ist Antonia zu einer Freundin gezogen.«

»Du hast
mit ihr zusammengelebt?«

Er nickt.

Wie ich
in diesem Moment muss sich eine Fliege fühlen, die man mit einem Handtuch an die
Wand geklatscht hat (Das hat Oma früher immer gemacht. Mir haben die Viecher irgendwie
leidgetan).

»Das ist
alles«, sagt Basti.

Immerhin
hat er gesagt, dass er dich liebt!

Das sind
die letzten Worte der naiven, zerschlagenen Rosa, bevor sie aufgibt und von der
Wand fällt. Ich bin froh, dass ich sie los bin. Jetzt kann die harte, unverletzliche,
vom Leben gestählte Rosa das Kommando übernehmen. Jawohl!

»Ich war
am Boden zerstört«, sagt Basti leise.

Ach, du
auch?

»Als ich
dich kennengelernt habe, da hatte ich Angst, dass du …«

»… dass
ich genauso auf dein Kind reagiere wie Antonia, nicht wahr?«

Erneut nickt
er. Plötzlich tut er mir leid, denn ich glaube, dass Antonia ihn gar nicht geliebt
hat. Hätte sie sich sonst zwischen ihn und seine Tochter gestellt?

»Es war
ein Fehler, dass ich dir nicht längst alles erzählt habe.«

Ich verstehe
ihn, doch mir schwirrt der Kopf. Aus diesem Stoff würde ein Autor einen ganzen Stapel
Groschenromane produzieren. ›Sebastian, der Arzt, der den Frauen nicht mehr vertrauen
kann, Teil 1 bis 40‹ oder so ähnlich. Da würden die Herzen der Leserinnen reihenweise
schmelzen.

Und ich
soll das alles in fünf Minuten kapieren? Sorry, das kann ich nicht.

»Ich muss
gehen«, sage ich mechanisch und stehe auf. »Bitte ruf nicht an. Lass … lass mir
Zeit. Ich melde mich bald bei dir, versprochen.«

Das war
das Erwachsenste und Gelassenste, was ich unter den gegebenen Umständen hervorbringen
konnte. Mehr war nicht drin.
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Margret gibt mir für den Rest des
Tages frei.

»Ruh dich
aus«, sagt sie. »Und rede mit Vicki über alles. Das wird dir guttun.«

Ich nicke
dankbar und verschwinde, so schnell ich kann. Basti ist bereits auf dem Weg zurück
ins Krankenhaus. Hat er jedenfalls behauptet.

Die ganze
U-Bahn-Fahrt über halte ich die Tränen zurück, aber kaum laufe ich die Treppe zu
unserer Wohnung hinauf, ist es vorbei mit meiner Beherrschung. Heulend schließe
ich die Tür auf. Zu allem Überfluss habe ich mal wieder keine Taschentücher dabei.
Ich stürme wie ein Wirbelwind ins Bad, um mir die Rotznase zu putzen. Vicki ist
drin. Sie schreit kurz auf und zuckt zusammen.

»Mensch,
hast du mich erschreckt!«

»Entschuldige«,
sage ich und ziehe die Nase hoch. »Ich brauche dringend Taschentücher.«

»Kannst
du nicht anklopfen?« Vicki ist total gereizt.

Wegen so
einer Kleinigkeit?

»Und du
kannst ja wohl absperren, wenn du aufs Klo gehst«, fauche ich zurück.

Ich kam
nach Hause, um weinend und Trost suchend in die Arme meiner besten Freundin zu fallen,
und sie zickt mich an? Das kann doch wohl nicht wahr sein!

»Woher soll
ich wissen, dass du am helllichten Tage plötzlich hier hereingeschossen kommst.
Ich schließe das Bad nicht ab, wenn ich alleine bin.«

In diesem
Augenblick sehe ich, dass sie knallrot ist und eine Hand hinter den Rücken hält,
als würde sie etwas vor mir verstecken. Ihre Stimme klingt auf einmal gar nicht
mehr wütend, sondern ziemlich angeschlagen. Erst jetzt kriege ich mit, dass sie
ebenfalls verheult aussieht.

»Was ist
denn los mit dir?«, frage ich.

»Wieso mit
mir? Du heulst doch!«

Boah, ist
die unfreundlich! Am liebsten würde ich die Tür zuknallen und abhauen. Aber Vicki
sieht total fertig aus und das tut mir leid.

»Was hast
du da in der Hand?«

»Nix.«

»Klar! Du
hast was hinter dem Rücken versteckt.«

»Du spinnst.«

»Dann zeig
mir doch die Hand!«

»Du spinnst
total!«

»Wenn es
nichts Schlimmes ist, musst du es doch nicht vor mir verstecken«, sage ich geduldig,
komme mir allerdings langsam vor wie im Kindergarten.

Wahrscheinlich
hat sie einen Schwangerschaftstest gemacht. Aber warum heult sie deswegen? Und warum
sagt sie nicht einfach: ›Hey, Rosa, ich glaub, ich kriege ein Kind. Komm, lass uns
zusammen aufs Testergebnis warten.‹ Beste Freundinnen machen so was nämlich.

»Kannst
du endlich rausgehen!«, fordert Vicki stattdessen genervt. »Ich muss mal. Oder willst
du zuschauen?«

»Du musst
gar nicht«, antworte ich. »Du willst mich nur loswerden.« Ich gehe einen Schritt
auf sie zu.

»Hau ab,
Rosa«, faucht Vicki. »Darf ich nicht das kleinste Geheimnis vor dir haben?«

»Geheimnis?«
Ich lache laut, aber es klingt eher sauer als amüsiert, denn langsam fange ich an,
mich über Vicki zu ärgern. »Für wie blöd hältst du mich eigentlich? Meinst du, ich
kann mir nicht denken, dass du schwanger bist?«

»Das bin
ich nicht!«, schreit Vicki.

»Hör doch
endlich auf mit der Maskerade!« Langsam verliere ich die Beherrschung, obwohl Vicki,
die trotzig versucht die Tränen zurückzuhalten, mir total leid tut.

»Ich bin
deine Freundin«, sage ich. »Wenn du Probleme hast, dann rede doch bitte mit mir.«

»Ich habe
aber gar keine Probleme«, beharrt sie und wischt sich mit dem Ärmel ihrer Bluse
über das Gesicht.

Nee, klar,
überhaupt nicht!

Ich gehe
einen Schritt auf sie zu, will sie in die Arme nehmen. »Mensch, Vicki. Was ist denn
los?«

»Nichts.
Gar nichts, du …«

In diesem
Moment fällt mein Blick auf den Mülleimer, der einen verräterischen kleinen Spalt
offensteht.

Also gut,
dann eben die Überführungstour!

Ich bücke
mich und schnappe mir die kleine blaubunte Pappschachtel, die oben rausguckt. »Clearblue
Digital Schwangerschaftstest«, lese ich laut, unterdrücke meinen Ärger und zwinkere
ihr versöhnlich zu. »Na bitte! Hast du immer noch eine Ausrede?«

Vicki wechselt
die Farbe wie ein Chamäleon. Jetzt ist sie käsebleich und starrt mich aus rot geweinten
Augen wütend an.

»Rosa! Ich.
Bin. Nicht. Schwanger!«, antwortet sie mit kalter Stimme. »Vergiss es.«

Sie stürmt
aus dem Bad und knallt die Tür so laut zu, dass den Nachbarn der Putz von der Decke
in die Kaffeetassen fallen muss. Ich starre ratlos auf die kleine Schachtel in meiner
Hand. Dann sehe ich den Test auf dem Boden liegen – einen kleinen Plastikstreifen
mit blauer Spitze, der aussieht wie ein Fieberthermometer. Vicki hat ihn fallen
lassen, als sie rausgerannt ist. Neugierig hebe ich das Teil auf. Es hat eine Digitalanzeige
und auf der steht: ›Schwanger‹!

War eigentlich
klar. Aber warum behauptet Vicki vehement, dass es nicht stimmt, und das auch noch
mit dieser Gruselstimme? Das ergibt alles keinen Sinn!

Die Badezimmertür
öffnet sich und Vicki kommt wieder herein. »Entschuldige, Rosa«, sagt sie kleinlaut
und versucht nun gar nicht mehr die Tränen zurückzuhalten.

»Was ist
denn bloß los mit dir?«

»Dani will
keine Kinder«, heult sie. »Er kriegt die Krise, wenn er es erfährt.«

»Ach Vicki«,
sage ich und weine gleich mit, so erleichtert bin ich, dass sie endlich mit mir
redet. »Das hat er bestimmt nur dahergesagt. Irgendwann mal. Männer reden doch immer
einen Haufen Zeug und dann meinen sie es gar nicht ernst.«

»Daniel
meint es aber ernst«, schluchzt Vicki. »Wir haben vor der Hochzeit darüber gesprochen.
Und wir waren uns einig. Keine Kinder! Und jetzt das. Er wird mich sofort verlassen,
wenn er es erfährt.«

Daniel will
keine Kinder? Das sind ja Neuigkeiten. Vorher habe ich mich nie wirklich mit diesem
Thema auseinandergesetzt. Heute schon zum zweiten Mal. Wenn von jedem jungen Paar
in dieser Stadt einer von beiden kein Kind will (und sich damit durchsetzt), dann
wird es bald verdammt ruhig in Berlin. Ich finde, so eine Einstellung passt überhaupt
nicht zu Vickis Mann. Dass er erst einmal keine Kinder will, okay, kann sein. Aber
dass er Vicki verlassen könnte, wenn sie eins (seins!) bekommt … Nie und nimmer.
So hartherzig ist er nicht. Im Gegenteil! Ich glaube sogar, er wäre ein ganz toller
Papa.

»Du musst
es ihm sagen!«

»Nein«,
keucht Vicki entsetzt.

»Ja, aber
…«

»Er wird
es nicht erfahren.«

»Aber, wie
soll …? Wie willst du …?«, stottere ich. Dann begreife ich. »Du willst es … doch
nicht etwa wegmachen lassen?«

Vickis grüne
Katzenaugen schwimmen in Tränen. »Ja, was denkst denn du? Was sein muss, muss sein«,
sagt sie und ihr tieftrauriger Blick straft ihre harten Worte Lügen.
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»Warum hast du eigentlich
vorhin geweint?«, fragt Vicki und gießt mir Pfefferminztee ein. »Ärger?«

»Ja, mit
Basti«, antworte ich.

»Willst
du drüber reden?«

Während
ich einen Schluck Tee trinke, fällt mir ein, dass es vielleicht nicht so günstig
wäre, ihr in der gegenwärtigen Situation alles zu erzählen. Basti hat ein Kind.
Daniel will keins. Sie will ihres seinetwegen abtreiben, obwohl sie es bestimmt
gern bekommen würde. Stattdessen hätte ich plötzlich ein Kind – als Stiefmutter
sozusagen (ach du Scheiße!). Allerdings nur, falls Basti und ich zusammenbleiben.
Ganz schön kompliziert das alles.

Neulich
habe ich noch gedacht, dass wir alle verdammt glücklich sind! Typisch, Rosa Redlich.
Kaum genieße ich mein Leben, geht wieder alles schief. Mist!

»Es ist,
weil Basti kaum Zeit für mich hat«, schwindele ich also, obwohl ich es hasse. »Immer
ist er irgendwo unterwegs.«

»Aber er
liebt dich«, sagt Vicki. »Das sieht man.«

»Dani liebt
dich auch«, antworte ich leise. »Rede doch bitte mit ihm.«

Sie schüttelt
den Kopf.

Ha! Dann
mache ich es eben.

»Und Rosa?
Was ich noch sagen wollte …«

»Mmh?«

»Du
wirst es auch nicht tun, verstehst du? Das hier bleibt unser kleines Geheimnis.«

Na super,
jetzt habe ich selbst ein ›kleines Geheimnis‹. Und das, obwohl ich gar nicht will.

»Okay!«

Hinter meinem
Rücken kreuze ich meine Finger. Ich werde nicht gleich zu Daniel rennen, aber zugucken,
wie sich zwei Menschen, die sich lieben, gegenseitig fertigmachen, werde ich bestimmt
auch nicht.

Die nächsten
Minuten bestärken mich in meinem Vorsatz.

Als das
Telefon klingelt und Daniel dran ist, wimmelt Vicki ihn ab. Nein, sie kann heute
nicht. Muss noch viel schreiben. Abgabetermin rückt näher. Keine Zeit und so.

Nein, liebe
Vicki, so geht das nicht mehr lange weiter. Das lasse ich nicht zu.

 

28. September
1912

 

»Du wirst mit Friedrich nicht
über irgendetwas, was er außerhalb unserer vier Wände tut, reden!«, hat mir Mutter
befohlen. »Das geht dich alles nichts an.« Worüber soll ich dann mit ihm sprechen?
Das ganze Leben findet schließlich draußen statt! Wenn ich Mutters Befehl genau
nehme, dürfte ich mit meinem Verlobten also nicht einmal über das Wetter reden.
Aber ich bemühe mich, zu gehorchen. Meiner Mutter zuliebe, die sich so aufopfernd
um mein Wohlergehen sorgt.

Als ich
Friedrich beim letzten Treffen meine Stickarbeit gezeigt habe – ich fertige 24 Servietten
mit unseren ineinander verschlungenen Initialen an –, da sah ich, wie er mit Mühe
ein Gähnen unterdrückt hat. Ich weiß genau, Tischwäsche ist kein Gesprächsthema
für Männer, und meine Lieblingsbücher interessieren ihn nicht. Aber wir müssen doch
miteinander sprechen.

All das
ist kompliziert und verunsichert mich sehr. Schrecklich! Was soll ich nur tun? Ich
will doch alles richtig machen!

Hinzu kommt,
dass Änni immer frecher wird. Sie reißt beim Kämmen rücksichtslos an meinen Haaren,
schnürt mich übertrieben eng, sodass mir schwarz vor Augen wird, und steht mit Elsi
flüsternd in der Ecke und kichert, wenn ich vorübergehe. Neulich hörte ich, wie
meine Eltern über Änni sprachen. Oh je! Schon wieder habe ich gelauscht. Ich merkte,
dass Mutter sehr erregt war. Aber Vater lachte sie aus und sagte, sie sollte doch
wissen, dass ein Mann sich die Hörner vor der Ehe abstoßen müsste. Das wäre nur
gut und richtig.

Die Hörner
abstoßen? Nicht zu fassen! Mein Friedrich ist doch kein Ziegenbock!

 

Schon damals bestand die Welt nur
aus Lug und Trug. Und Augusta hat alles tapfer ertragen! Wird es bei Basti und mir
jetzt genauso werden, weil sein aufgeflogenes Geheimnis zwischen uns steht und mir
die Freude am Zusammensein raubt? Oder Vicki, die Daniel nicht mehr bei sich haben
will, damit er ihre Schwangerschaft nicht bemerkt?

Nein, das
darf alles nicht geschehen.

Meine große
Abscheu vor kleinen Geheimnissen wächst ins Unermessliche.

 

*

 

Die Tage vergehen.
Ich beobachte Vicki sehr genau. Sie geht Daniel aus dem Weg, wo sie nur kann. Aber
ich darf nichts sagen, denn ich bin genauso. Ich weiß, dass Basti auf eine Nachricht
wartet, doch ich kann noch nicht mit ihm reden. Ich habe bisher nicht einmal die
Hälfte seiner Enthüllungen verdaut.

Als ich – eine Woche, nachdem ich von Bastis und Vickis Geheimnissen
erfahren habe – nach Hause komme, liegt ein Zettel auf dem Küchentisch.

›Bin ein paar Tage weg und nicht zu erreichen. Mach dir keine
Sorgen. Es geht mir gut. Vicki‹.

Betrübt starre ich die Zeilen an. Es ist alles total trostlos.
Und es kommt noch schlimmer. Am Abend schließt jemand die Wohnung auf. Ich stürme
aufgeregt in den Flur. »Vicki!«

Es ist Daniel, der vor mir steht. Er sieht fix und fertig
aus. »Weißt du, was mit Vicki los ist?«, fällt er grußlos mit der Tür ins Haus.

Was für ein Mist! Jetzt hänge ich bis zum Hals mit in der
Sache drin.

»Komm rein. Ich habe gerade Kaffee gemacht«, lenke ich ab.

»Sie ist
nicht hier?«

Wortlos
krame ich den Zettel hervor und gebe ihn ihm. »Ich dachte, ihr seid zusammen weggefahren«,
schwindele ich.

»Das klingt
nicht gerade danach, oder?«, sagt Daniel sauer und tippt auf den Zettel.

Will er
mir etwa Ärger machen?

»Ich habe
keine Ahnung, wo sie hingefahren ist. Sie hat mir nichts erzählt, aber ich denke,
sie wird sich bei dir melden. Vielleicht ist sie nur weg, um ein bisschen zu schreiben
…«

Ich rede allerlei unwichtiges Zeug, damit er nicht auf die
Idee kommt, mich über Vicki auszufragen. Jetzt könnte eigentlich meine Mutter anrufen
oder Oma oder die Süddeutsche Klassenlotterie, die mir ein Los verkaufen will. Die
melden sich sonst laufend, mit Vorliebe dann, wenn ich keine Zeit habe. Aber wenn
ich sie mal wirklich brauche …

Daniel guckt
trübsinnig in seine Kaffeetasse. »Ich habe Vicki nicht mehr gesehen, seit wir mit
euch Grillen waren. Sie geht nicht ans Telefon, ruft nicht an, mailt nicht … Am
Anfang dachte ich, dass sie einfach nur viel zu tun hat. Manchmal ist sie ein bisschen
launisch. Du kennst sie ja.« Er wischt sich mit dem Handrücken über die Augen.

Mein Gott!
Daniel sitzt hier wie ein großer trauriger Teddybär und weint. Das macht mich echt
fertig. Und das alles nur, weil Vicki nicht mit Daniel redet, sondern aus lauter
Verzweiflung abgehauen ist!

Mit ein
paar klärenden Worten meinerseits könnte der ganze Stress zumindest teilweise beendet
werden. Aber ich habe Vicki versprochen, dass ich nichts sage, und daran muss ich
mich halten. Obwohl ich dabei hinter dem Rücken die Finger gekreuzt habe. Eigentlich
könnte und würde ich am liebsten alles ausplaudern, denn die beiden tun mir furchtbar
leid. Doch ich finde, Vicki muss es Daniel sagen. Wenn ich mal schwanger bin, will
ich es Basti jedenfalls selbst erzählen.

Ich und
schwanger von Basti? Nee, also dieser Gedanke geht wirklich zu weit.

Ich kann
Daniel nicht helfen. Auch wenn es schwer mitanzusehen ist, wie die beiden sich quälen.
Was ich hingegen tun kann: einen Besen nehmen und vor meiner eigenen Haustür kehren.

»Daniel,
ich muss weg. Tut mir leid«, sage ich. »Sobald sich Vicki meldet, gebe ich dir Bescheid.
Und bitte, vergiss nicht, dass sie dich liebt.«

Mehr kann
ich für die beiden im Moment nicht tun.

Während
ich die Treppen hinunterlaufe, wähle ich die Nummer von Bastis HNO-Station. Die
nette Stationsschwester verrät mir, dass er Dienst hat und ich ihn auf jeden Fall
erwische, wenn ich mich gleich auf den Weg mache.

Eine halbe
Stunde später stehe ich im Krankenhaus.

»Dr. Andrees
ist noch mal im OP«, sagt mir die Empfangsschwester. »Notfall. Sie können in seinem
Büro auf ihn warten.«

Ich schließe
die Tür und lasse mich auf einen Stuhl gegenüber seinem Schreibtisch fallen. Vorhin
ist mir klar geworden, dass es nichts bringt, wenn ich mich weiterhin verstecke
und schmolle. Was geschehen ist, ist geschehen. Jetzt müssen wir sehen, wie wir
damit klarkommen. Wenn es nach mir geht, fangen wir gleich heute damit an.

Gerade als
ich mir eine Zeitung nehmen und ein bisschen lesen will, geht die Tür auf. Eine
hübsche dunkelhaarige Frau, die an Kittel und Stethoskop eindeutig als Ärztin zu
erkennen ist, betritt gemeinsam mit einem älteren Herrn den Raum. Sie hat eine dicke
Akte in der Hand und redet fließend in einer Sprache mit ihm, die wie Spanisch klingt.

»Oh, Verzeihung«,
sagt sie freundlich, als sie mich sieht. »Ich dachte, das Büro wäre leer.«

Sie dreht
sich auf dem Absatz um und führt den Mann wieder hinaus.

»Kein Problem«,
antworte ich. »Ich kann auch …«

Aber sie
ist bereits hinausgerauscht. Ich fühle mich ein bisschen wie ein Eindringling und
hoffe, dass Basti bald aus dem OP zurück ist.

Ich stehe auf und trete ans Fenster. Bastis Krankenhaus liegt
in einem grünen Bezirk von Berlin. Draußen höre ich die Vögel zwitschern. Mein Blick
geht in einen weitläufigen Park, in dem ein paar Leute spazieren gehen. Auf dem
Fensterbrett liegen jede Menge Papiere – Patientenakten, irgendwelche Fachzeitschriften,
Formulare (sieht nach viel Arbeit aus) und ganz in der Ecke eine wie ein Buch gebundene
Doktorarbeit.

›Nadja Anton‹ lese ich auf dem Titel. ›EIF-4E is a novel factor driving metastasis in
adenocarcinoma‹ Wow! Ob das …? Neugierig nehme ich das Buch in die
Hand. Hatte Basti nicht gesagt, dass die Mutter seiner Tochter Nadja heißt? Vielleicht
ist ja ein Foto drin? Der Blick auf die erste Seite versetzt mir einen kleinen Stich.
›Für Sebastian und Julia‹ lautet die Widmung. Wenn ich nicht im gleichen Moment
gesehen hätte, dass die Doktorarbeit vor sechs Jahren entstanden ist, hätte ich
sofort wieder einen Fluchtimpuls gekriegt.

Ich zwinge mich, ruhig zu bleiben, und lege das Buch wieder
an seinen Platz. Trotzdem, ein kleiner Stachel bleibt. Nadja Anton, Verzeihung …
Dr. Nadja Anton beeindruckt mich. Sie hat ein ganzes Buch über etwas geschrieben,
von dem ich nicht einmal den Titel verstehe, und das, als sie bereits Mutter eines
kleinen Babys war. Eine leise, fiese Stimme im Inneren fragt mich, was ein gebildeter
Mann wie Basti an einer stinknormalen Schneiderin wie mir eigentlich toll finden
kann.

Die Tür
geht auf und die auffällig hübsche Ärztin schneit erneut herein. Dieses Mal spricht sie Englisch, aber am Telefon.

»Unfortunately there are only few groups out here in Germany, treating
deafness with stem cells … Mmh… Okay! Bye Nick. I’ll call you back tomorrow. Bye!”
Sie legt auf und wendet sich mir zu.

»Schwester
Barbara hat mir gesagt, dass Sie eine Patientin von Dr. Andrees sind«, sagt sie.
»Er ist noch im OP. Ich vertrete ihn. Worum geht es denn?«

»Ich, ähm,
ich bin keine Patientin«, sage ich verunsichert. »Ich warte nur so auf Ba… ich meine
Dr. Andrees.«

Sie schaut
mich mit gerunzelter Stirn an.

»Ich kann
auch draußen warten«, sage ich. »Wenn Sie das Zimmer für Patienten brauchen, oder
so.«

Diese Ärztin
ist wirklich ein Hammer, eine spanische Type mit streng zurückgebundenen Ebenholzhaaren
und dunklen, fast schwarzen Augen. Jetzt lächelt sie. Ihre vollen Lippen entblößen
strahlend weiße, ebenmäßige Zähne. Schneewittchen! Würde sie nach Hollywood gehen,
hätte Angelina Jolie nichts mehr zu melden.

»Du bist
Rosa, stimmt’s?« Sie hält mir ihre gepflegte, schmale Hand hin. »Ich bin Antonia.
Du hast von mir gehört?«

Ich nicke
und starre dabei auf das kleine Namensschild an ihrem Kittel. ›Dr. A. Rademann‹.

Noch eine
Frau Doktor! Na klar.

»Ich … ähm.
Schön, Sie kennenzulernen.« Ich zwinge mich, der Traumfrau in die Augen zu schauen.
»Meine Lieblingstante heißt auch Antonia.«

Lieber Himmel!
Hätte mir nicht irgendetwas Intelligenteres einfallen können?

Einen Moment
lang mustern wir uns still.

»Süß«, sagt
sie dann, weniger zu mir als zu sich selbst. »Bastian hat recht. Unglaublich süß.«

Redet sie
von mir? Freundliche Worte, doch aus ihrem Mund klingen sie überheblich. Oder bilde
ich mir das nur ein? Sie lächelt schließlich richtig nett dabei. Schöne Menschen
haben es leichter im Leben. Man traut ihnen einfach keine Falschheit zu.

»Du kannst
hier warten. Bastian müsste demnächst zurück sein.«

Sie nennt
ihn Bastian.

Dr. Antonia
Rademann. Das ist die Frau, die er heiraten wollte. Aber sie hat etwas gegen sein
Kind und ist deshalb aus der gemeinsamen Wohnung ausgezogen. Das muss furchtbar
für ihn gewesen sein. Und dann hat er mich kennengelernt – die kleine chaotische
Schneiderin aus der Weddinger Malplaquetstraße, die vier Studiengänge abgebrochen
hat, an Glückskeksorakel glaubt und in ihrer Freizeit wallende Ballkleider zeichnet.
Echt beeindruckend.

Bevor ich
noch ein Wort sagen kann, ist die schöne Antonia aus dem Zimmer verschwunden. Ich
komme mir plötzlich klein, total blond und dämlich vor.

Als sich
fünf Minuten später die Tür erneut öffnet, erwarte ich gar nicht mehr, dass Basti
reinkommt. Es wird wieder Antonia sein (wahrscheinlich Rätoromanisch oder Suaheli
sprechend) und alle meine guten Vorsätze werden zu Staub zerfallen angesichts dieser
klugen, wandelnden Venus, zu der Basti sich bestimmt jeden Tag seines Lebens zurücksehnt.

»Rosa!«

Gott sei
Dank! Es ist Basti. Ich falle ihm erleichtert um den Hals.

»Schön,
dass du gekommen bist!«

Da bin ich
mir zwar nicht mehr so sicher, weil ich, ohne es zu wollen, auf Schritt und Tritt
den glanzvollen Frauen seiner Vergangenheit begegnet bin. Doch ich lächle tapfer.

»Hast du
Zeit?«

»Deshalb
bin ich hergekommen«, antworte ich.

Er küsst
mich sanft. Ich küsse ihn zurück. Ich rieche, spüre, schmecke ihn. Ganz nah. Aber
innen drin bin ich seltsam weit entfernt.

 

*

 

Jola und Margret sind zum Mittagessen
ins Schraders gegangen. Ich habe überhaupt keinen Hunger. Nachdem ich meinen Kolleginnen
mehrmals versichert habe, dass Basti und ich uns gründlich ausgesprochen haben,
zwischen uns wieder alles in Ordnung ist und die Existenz seiner Tochter mich nicht
daran hindert, ihn weiterhin zu lieben, darf ich endlich unbehelligt meiner Arbeit
nachgehen.

Im Moment
sind nur Änderungen zu machen. Mir ist es recht, so kann ich nähen und gleichzeitig
meinen Gedanken nachhängen.

 

Der gestrige Abend mit Basti ist
eigentlich optimal verlaufen. Wir fuhren in seine Wohnung, redeten fast die ganze
Nacht miteinander, schauten Fotos von seiner Familie, Nadja (bildhübsch!) und Juli
(total süß!) an, streiften ein wenig unsere Expartner und Basti versprach, dass
er Juli ganz bald von mir erzählen würde. Irgendwann später hatten wir wunderschönen
Versöhnungssex. Heute Morgen frühstückten wir zusammen, wobei nur er mit gutem Appetit
zulangte. Ich trank Kaffee und schaute ihm zu, wie er hungrig zwei Spiegeleier auf
knusprigen Toastscheiben verschlang. Hätte ich mir auch gefallen lassen, aber in
meinem Bauch war kein Platz, denn da lag ein dicker Kloß. Oder besser gesagt, die
Existenz seiner beiden Exfreundinnen war mir heftig auf den Magen geschlagen. Obwohl
Basti lieb und hinreißend wie immer zu mir war, fühlte ich mich plötzlich minderwertig,
klein und unbedeutend.

Nadja, die
blasse, asketisch wirkende Schönheit mit der roten Lockenmähne, suchte nach neuen
Therapien zur Bekämpfung von Lungenkrebs. Antonia, die rassige Carmen-Type, hatte
sich der Stammzellforschung zur Heilung von Innenohrschwerhörigkeit verschrieben.
Zwei Frauen im Kampf gegen Geißeln der Menschheit …

 

… und ich bessere kaputte Hosen
aus und entwerfe Kleider, die dann auch noch aufreißen. Pah! Fast bin ich mir sicher,
dass Basti, der gut aussehende, kluge HNO-Arzt bald genug von mir haben wird. Und
dann? Wie stehe ich dann da? Der Liebeskummer wird mich auffressen.

Ich bin
richtig schlecht drauf. Mieser geht’s nicht.

Zu allem
Überfluss habe ich eine Nadel im Stoff übersehen. Sie bohrt sich schmerzhaft in
meinen Finger. Ich fange an zu heulen. Weil es richtig weh tut … mein Finger, aber
noch viel mehr meine Seele.

Basti wird
seiner Tochter bestimmt nichts von mir erzählen. Wenn sie in einem Monat zu ihm
zieht, wird er längst eine andere Freundin haben. Eine, die gerade Malaria ausrottet,
zwei Meter lange Beine hat und 34 Sprachen spricht.

»Ich bin
abgemeldet«, schniefe ich, während ich den Hosensaum, den ich gerade nähe, auf weitere
zurückgelassene Nadeln untersuche. Eine dicke Träne tropft auf den Stoff.

Ausgerechnet
in diesem Moment klingelt die Türglocke. Oooch, ist das peinlich. Ich hab echt lange
nicht geheult, fast zwei Tage nicht, und ausgerechnet jetzt muss eine Kundin in
den Laden kommen. Margret und Jola hauen sich stundenlang die Bäuche voll, und ich
kann sehen, wie ich klarkomme.

Ich wische
mir rasch mit dem Ärmel die Tränen ab (wo sind die blöden Taschentücher schon wieder
hin?) und schaue auf. Direkt in ein Paar irrsinnsschöne braune Augen.

»Du bist
Rosa, nicht wahr?«

»Ja«, hauche
ich.

Vor mir
steht Leopold Weidenhain. Leibhaftig!

»Irena Hofmann
hat mir viel von dir erzählt.«

»Aber sie
… sie weiß doch gar nichts von mir.«

Er lacht
und sieht dabei genauso aus wie in der Zeitung. Nur besser!

»Okay! Ich
muss mich korrigieren. Sie hat von deinen Klamotten erzählt und dass du so ziemlich
die geilsten Kleiderideen unter der Sonne Berlins hast.«

»Habe ich
das?«

»Ich hab
zwar nur das Schwarze gesehen, aber es ist der absolute Hammer!«

»Da… danke
sehr.« Meine Tränen trocknen.

»Sie hat
mir allerdings eins verschwiegen …«

»Ach ja?«

»Ich hatte
keine Ahnung, dass die Designerin selbst ein echter Hingucker ist.«

Er hat mich
Designerin genannt! Der Kloß in meinem Magen löst sich auf. Meine Wangen fangen
an zu glühen.

»Jetzt fragst
du dich, was ich hier will!«

»Ja.«

»Ich brauche
dich!«

»Mich?«
Verdammt, ich kann nur noch in Ein-Wort-Sätzen sprechen.

»Weißt du
über ›Love dreams‹, mein neues Musical, Bescheid?«

»Ein bisschen.«

»Wenn du
nur halb so gut bist, wie ich glaube, nachdem ich dein Kleid gesehen habe, dann
bist du meine Kostümdesignerin.«

»Ich?«

Er deutet
mit dem Kopf nach draußen. »Kann man hier irgendwo was trinken gehen? Dann besprechen
wir alles.«

»Gleich
gegenüber.«

Oh Mann!
So eine geniale Geschichte habe ich das letzte Mal gehört, als mir meine Mutter
vor 20 Jahren Aschenputtel vorgelesen hat! Und jetzt passiert es mir!!! Ein Prinz
kommt und führt mich hinweg.

Ich fühle
mich auf einmal nicht mehr klein und minderwertig. Ich bin fantasievoll, kreativ
und bezaubernd. Und ich rette die Welt mit Abendkleidern!

 

30. September
1912

 

Mir ist
nicht wohl seit einigen Tagen. Mutter sagt, das geschieht, weil ich zu viel nachdenke,
anstatt mich um meine Aussteuer zu kümmern. Wir waren am Nachmittag in Potsdam,
um ein wenig spazieren zu gehen und beim Hofkonditor Rabien die Hochzeitstorten
auszuwählen. Ich probierte ein paar Häppchen. Wahrscheinlich geht es mir deshalb
nicht gut. Mir ist Sahne noch nie recht bekommen. Und Marzipan auch nicht. Ich hätte
viel lieber einen Kuchen mit süßwürzigen Äpfeln aus dem Havelland gewählt, aber
Mutter meinte, das sei viel zu schäbig, um zu feiern, dass eine junge Dame aus bester
Berliner Gesellschaft in den Stand der Ehe tritt.

»Ich frage mich, ob Friedrich mich wirklich herzlich liebt«,
sagte ich zu Mutter auf der Rückfahrt. Sie schaute mich still an und ich meinte
in ihren Augen Schmerz zu sehen. Doch dann war der Moment vorüber, und sie schalt
mich ein dummes Ding. Die Liebe sei nichts für adlige Männer, denn sie heirateten
allein nach Stand und Ansehen. »Dieser Liebesfirlefanz ist nur etwas für das einfache
Volk.«

In diesem
Moment wünschte ich mir, nicht Augusta von Liesen zu sein.

Später saß
ich in meinem Zimmer und stickte. Meine Sophie erwartet nämlich ein Kind. Sie hat
es mir im Vertrauen erzählt, als wir uns vor wenigen Tagen im Kaufhaus des Westens
trafen und hinterher gemeinsam über den Kurfürstendamm schlenderten.

Ich freue
mich sehr für sie. Sogleich beschloss ich, dass ihr Kindchen die allerschönste bestickte
Wiegendecke von mir bekommen sollte. Meine Servietten für Friedrichs Herrentafel
in unserem neuen Zuhause sind sowieso fast fertig.

Ich war
vertieft in meine Arbeit, als es an der Tür klopfte. Freundlich bat ich den Besucher
herein. Mein Herz pochte laut, denn ich hoffte insgeheim, dass es Friedrich wäre.
Wie sehr hätte ich mich über einen Besuch von ihm gefreut. Dann hätte ich ihn mit
meinen Neuigkeiten überrascht.

Doch in
der Tür stand ein Mann, den ich noch nie zuvor gesehen hatte.

Eilig erhob
ich mich, wobei mir mein Korb mit dem Stickgarn herunterfiel.

»Ich bitte
um Entschuldigung«, sagte der junge Herr, der ein nicht sehr elegantes, buntes Sakko
trug. »Verzeihen Sie, man sagte mir, dass ich hier Richard von Liesen antreffe.«

Sehe ich
etwa aus wie Richard von Liesen? Beinahe hätte ich gelacht, doch ich tat es nicht.
Kein junger Herr mag ein albernes Frauenzimmer.

»Wie Sie
sehen, bin ich es nicht«, antwortete ich und kicherte dann doch ein wenig. »Mein
Herr Vater ist in der Bibliothek, eine Etage tiefer. Mein Name ist Augusta.«

Er musterte
mich einen Moment lang. Dann eilte er zu mir, um mein Stickgarn aufzuheben. Als
er es mir zurückgab, schaute er mich mit lachenden Augen an.

»Darf ich
mich vorstellen? Mein Name ist Wendelin Hegelow. Ihr Herr Vater hat mir die Ehre
erwiesen, mich heute Abend zu sich einzuladen. Die Berichte von meiner botanischen
Expedition nach Deutsch-Südwestafrika erweckten seine freundliche Aufmerksamkeit.«

Ich reichte
ihm meine Hand. Er nahm sie und verbeugte sich leicht.

»Wissen
Sie«, fuhr er fort. »Ich habe dort eine Blume gesehen. Mitten in einem Land, das
man sich trockener und unwirtlicher kaum vorstellen kann. Eine wunderbare kleine
Schönheit, von einem rosa Blütenkranz geziert. Wie angenehm überrascht, ja, begeistert
ich über diesen unverhofften Anblick war, können Sie sich sicher vorstellen.«

Ich nickte.
Doch warum erzählte er mir das?

»Gerade
in diesem Augenblick ergeht es mir ebenso. Sie sind wunderschön, Fräulein Augusta.«
Damit entfernte er sich.

Ich sah
noch zur Tür, als er längst hinaus war. Benommen und überrascht von dieser wunderlichen
Begegnung.

Oh dumme
Augusta, bestimmt hast du einfach nur geträumt. Am helllichten Tag!

Wie ich
schon bemerkte: Mir ist nicht wohl seit einigen Tagen.

 

Mir ist ebenfalls nicht wohl, seit
ich Augustas Eintrag gelesen habe.

Ob Friedrich
ihr Gift gegeben hat? Vielleicht träufelt er ihr Arsen in den Tee, den sie laufend
zusammen trinken. Das tötet langsam, aber sicher. Kennt man doch aus alten Filmen.

Warum sollte
ihr sonst nicht wohl sein? Schwanger ist sie ganz bestimmt nicht.

Abgesehen
von meinen – wahrscheinlich übertriebenen – Sorgen um Augusta finde ich es lustig,
dass sie beim Sticken unverhofften und außerdem so netten Besuch bekommen hat. Genau
wie ich heute. Jetzt fühle ich mich ihr gleich ein wenig mehr verbunden. Wie gesagt,
ich wusste sofort, dass wir Seelenverwandte sind. Allerdings hoffe ich, dass Basti
nicht auf die Idee kommt, mich zu vergiften.

Als würde
er spüren, dass ich an ihn denke, ruft mein Freund mich an.

»Hey, Rosa«,
sagt er fröhlich. »Ich wollte mal hören, wie dein Tag war.«

Ich habe
Leopold Weidenhain kennengelernt. Er ist zu mir in die Werkstatt gekommen, als ich
gerade sehr verzweifelt war (deinetwegen, mein lieber Sebastian!) und einen langweiligen
Hosensaum genäht habe. Dann hat er mir einen Job als Chefkostümbildnerin in seinem
Musical angeboten und das, obwohl er nur ein einziges Kleid von mir gesehen hat.

Ich zögere
einen Moment.

»Ach, ganz
normal«, antworte ich dann. »Ich habe richtig viel weggeschafft.«

»Ich habe
Mittwochabend frei. Sehen wir uns?«

»Klar doch.«

»Irgendwelche
anderen News?«

Jetzt kannst
du es ihm erzählen, Rosa. Er ist deine große Liebe und er freut sich mit dir, wenn
du Erfolg hast.

»Nö, alles
wie immer.«

Jetzt ist
es passiert. Ich habe selbst eins. Ein kleines Geheimnis. Aber nur für ein paar
Tage. Versprochen. Quasi zum Ausprobieren. Nichts wirklich Ernstes.

Das ist
vielleicht nicht gerade edel, aber trotzdem genieße ich diesen Moment. Es ist eine
klitzekleine Entschädigung für das, was Basti mir angetan hat.

Männer haben
Geheimnisse.

Was soll
ich sagen? Frauen auch.

 

 

 

 

 

 

 





5. Kapitel

 

Herz über Kopf

 

»Soll ich dich am Mittwochabend
zu Hause abholen?«, fragt Basti am Telefon.

»Mmh, ja,
gute Idee.«

»Wollen
wir nach Potsdam ins Kino? Da sind Liebesfilmtage und es läuft ›Harry und Sally‹.
Aber den hast du bestimmt schon gesehen? Oder?«

Basti kennt
meine Begeisterung für romantische Filme aller Art – lustige, schwülstige, tragische.
Ein Liebesfilm geht bei mir immer.

»Zweimal
sogar, aber das macht nichts. Ich hab große Lust.«

»Alles klar.
Ich besorge die Karten online.«

Basti ist
locker wie immer. Als hätte es unsere große Krise gar nicht gegeben.

Erstaunlich,
wie Männer ganz entspannt zur Tagesordnung übergehen, völlig egal, was geschehen
ist. Neulich habe ich in der Zeitung gelesen, warum sie gar nicht anders können.
Es ist nämlich das Urzeiterbe in ihnen, etwas, was nützlich war, als wir Menschen
in Höhlen lebten und statt H&M-Klamotten noch Felle am Körper trugen. Klar,
ein stinkwütendes Mammut, das ›Mann‹ abends lecker am Feuer braten wollte, ließ
sich nicht mit einer Diskussion davon überzeugen, seine Filetsteaks herauszurücken.
Also zack, Keule raus, fertig, nächster Punkt. So sind Männer heute noch. Nicht
mal die Existenz von Fleischwurst und Hamburgerrestaurants kann sie von ihrem genetischen
Code abbringen. Und diskussionslustige Partnerinnen erst recht nicht. Zack, wumm,
weiter geht’s. Sie nennen das ›Konzentration auf das Wesentliche‹ (im Gegensatz
zum ›sinnlosen Gelaber‹).

Ich gebe
gern zu, dass das manchmal ganz praktisch sein kann (Außerdem ist es schön zu wissen,
dass mein lieber Dr. Andrees tief drinnen einfach ein Urmensch ist).

Nun ist
es ja so, dass wir Frauen ebenfalls ein Gen aus den harten Höhlenmenschzeiten zurückbehalten
haben – allerdings eins, dass tausendmal gemeiner ist. Unser Körper speichert Fett
für Notzeiten – vornehmlich an Bauch, Po und Hüften! Und das, obwohl es sich heutzutage
in Tiefkühlpizza und Dosenravioli viel praktischer aufbewahren lässt. Mist!

Davon abgesehen
haben wir uns jedoch erheblich weiterentwickelt.

Im Gegensatz
zu unseren Männern denken wir nämlich nach, wägen ab und sind vorausschauend. Kurz:
berechnend! Mal ehrlich: Es ist viel schöner, nach einem Streit kultiviert zu schmollen
und ihm die kalte Schulter zu zeigen, bis er sich reumütig entschuldigt, als feiernd
und Probleme verdrängend mit anderen Urmenschen in einer Kneipe zu hocken und hinterher
so zu tun, als wäre nichts gewesen!

»Bis Mittwoch,
mein Schatz«, unterbricht Basti meine Überlegungen.

Nachdem ich (still) beschlossen habe, dass Frauen eindeutig
fortschrittlicher sind als Männer, ihm (laut) einen schönen Tag gewünscht und aufgelegt
habe, geht die Grübelei direkt wieder los.

Wo steckt eigentlich Vicki? Wird mich Basti bald verlassen,
weil ich ihm nicht toll genug bin? Kann ein Arzt eine Schneiderin lieben, wenn er
stattdessen eine superschöne Ärztin haben kann? Und was ist mit mir und Leopold
Weidenhain? Seit ich ihm begegnet bin, befinde ich mich in einem seltsam angespannten
Zustand. Ich muss laufend an ihn denken.

Ob er auch an mich denkt? Wenn ich es nicht besser wüsste,
würde ich glauben, ich hätte mich Hals über Kopf in ihn verknallt. Das geht doch
gar nicht. Ich liebe schließlich meinen Basti. Aber der liebt bestimmt noch … Und
so weiter!

 

Vor einigen Tagen ist der Regisseur
mit meinen Entwürfen verschwunden.

»Das sind
im Großen und Ganzen die Kostüme der Hauptpersonen«, staunte er, während wir im
Schraders saßen und er meine Zeichenmappe durchsah. »Das ist unglaublich. Wie bist
du auf die Ideen gekommen?«

Ich wollte
nicht zugeben, dass ich seinen Namen und das Musical gegoogelt hatte. »Ich … ich
mag Vampirgeschichten«, sagte ich errötend. »Sie sind düster … zerstörerisch, aber
auch zart und sehr romantisch. Wenn ich Zeit habe, zeichne ich, und manchmal habe
ich eben Lust mir solche Sachen auszudenken.«

»Genial«,
sagte er. »Ich bin beeindruckt!«

Ich fing
vor Freude und Stolz beinahe an zu heulen. Es war alles so unglaublich, was gerade
geschah. Leopold Weidenhain und ich saßen eine Stunde zusammen. Er gab mir Kaffee
und Kuchen aus, ich rührte beides allerdings kaum an. Und das, obwohl ich sonst
weder an Latte macchiato noch an süßen Sachen vorbeikomme.

Einer der
Schraders-Wirte, Jens, raunte mir ein »Sag mal, ist das etwa …?« zu, als ich während
des Treffens kurz Richtung Toilette verschwand, um mir ein bisschen kaltes Wasser
ins Gesicht zu spritzen.

»Mmh«, nickte
ich. »Ist er.«

Seit der
attraktive Regisseur in die Werkstatt getreten war, fühlte ich mich total benebelt.
Ich bekam nur mit Mühe mehr als drei zusammenhängende Worte heraus. Wenn ich so
weitermachte, würde ich ihn mit meiner Trotteligkeit vergraulen. Und dann wäre der
nächste tolle Mann aus meinem Leben verschwunden, und zwar bevor er überhaupt richtig
hineingetreten war.

»Wie? Ich
meine, wo …?«, stammelte Jens.

Ihm ging
es offensichtlich ähnlich wie mir. Leibhaftige Promis können einen ganz schön aus
der Fassung bringen. Obwohl man weiß, dass sie eigentlich auch nur Menschen sind.

Das Wasser,
das ich mir nicht ins Gesicht spritzte, sondern schaufelte, tat mir gut. Zurück
am Tisch lächelte ich, fasste mir ein Herz und fing an (zuerst zögerlich, dann immer
begeisterter) von meinen Kostümen zu erzählen, erklärte ihm Schnitte, Auswahl der
passenden Stoffe und Accessoires. Jetzt war es Leopold, der wenig sagte, sondern
mich musterte und mehr oder weniger regungslos zuhörte. Mir war in diesem Moment
eigentlich alles egal. Entweder ich quasselte mich, blauäugig wie immer, um Kopf
und Kragen. Oder ihm gefiel, was ich mir ausgedacht hatte. Top oder Flop? Ich hatte
keine Ahnung.

Während
ich redete, fragte ich mich immer wieder ungläubig, ob das hier wirklich passierte.
Ich meine, saß ich tatsächlich mit einem Regisseur, der beinahe mal einen Oscar
gewonnen hätte, im Schraders und quatschte ihn voll? Zwar kannte ich Eva Andrees
und Vicki, die beide öfter in der Zeitung standen, persönlich. Und ich wusste natürlich,
dass Promis auch kleine Macken und Schönheitsfehler haben und morgens genauso zerknautscht
ins Bad tappen wie unsereins. Aber bei einem Mann, zumal einem so gut aussehenden,
war das Ganze viel aufregender. Vor allem, weil er mir direkt gegenübersaß und dabei
unentwegt in meine Augen sah.

Leopold
Weidenhain gefiel mir, und zwar ohne Wenn und Aber. Dunkelblondes, leicht gewelltes
Haar, halblang und lässig in die Stirn frisiert und dazu (der Hammer!) braune
Augen. Dunkle Augen zu blondem Haar, das hatte ich bei einem Mann noch nie gesehen.
Ich fand es atemberaubend. Wie Basti rasierte er sich offensichtlich nicht täglich.
Das stand ihm, denn es verlieh seinem schmalen, fast noch jungenhaften Gesicht einen
aufregenden, herb männlichen Zug. Natürlich hatte er diese schönen Colgate-Zähne,
die mir auf Fotos von ihm schon aufgefallen waren. Er war ziemlich groß und schlank.
Ein total gut aussehender Mann, verdammt noch mal!

Und damit
nicht genug. Er hörte mir aufmerksam zu, nickte, fragte gelegentlich nach. Und gab
mir die ganze Zeit das Gefühl, dass er an meinen Lippen hing. Obwohl ich Rosa war,
die kleine, leicht verpeilte Schneiderin aus der Weddinger Malplaquetstraße. Nur
Rosa, mit ein paar verrückten Kostümideen und sonst nichts. Durch seine Aufmerksamkeit
fühlte ich mich plötzlich wunderbar.

Jola und
Margret saßen am Nachbartisch, beobachteten uns und sagten keinen Ton. Meinetwegen
hätte in diesem Moment die Zeit stehen bleiben können.

Erst später
fiel mir auf, dass keiner der vielen anwesenden Gäste zu uns an den Tisch getreten
war, um ihn anzusprechen. Obwohl viele neugierig guckten und ich mir sicher war,
dass einige ihn erkannten.

»Ihr habt
ausgesehen, als wärt ihr ganz allein auf der Welt«, sagte Jens, als Leopold weg
war und er seine Sprache wiedergefunden hatte. »Ich habe mich kaum getraut, euch
zu fragen, ob ihr etwas bestellen wollt. Woher kennst du den Typen so gut?«

»Ich kenne
ihn eigentlich gar nicht«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Er stand plötzlich im Laden,
weil er an einer Kundin ein Kleid von mir gesehen hat.«

»Wow. Und?
Läuft was mit ihm?«

»Wie jetzt?«,
fragte ich unsicher und merkte, dass ich rot wurde.

»Na, die
Blicke waren ziemlich tihief!« Jens schmunzelte und stupste mich in die Seite.

»Quatsch!
Er hat meine Zeichenmappe mitgenommen und meldet sich wieder. Vielleicht, ähm, will
er mit mir arbeiten.«

»Also, das
ist ja ein Ding.«

Die ganze
Zeit über liefen mir wohlige Schauer über den Rücken.

 

Heute kann ich kaum glauben, dass
das alles wirklich passiert ist. Wahrscheinlich ist es das gar nicht. Diese ganze
Leopold-Weidenhain-Sache ist bestimmt ein Produkt meiner überschäumenden Fantasie.

Aber wir
saßen zusammen im Schraders. Das habe ich bestimmt nicht geträumt!

Meine Arbeit
lenkt mich halbwegs vom Grübeln ab. Ich ändere seit zwei Tagen wie ein Weltmeister
Hosen, Jacken, Röcke … alles, was mir Margret auf den Tisch legt, ohne aufzublicken.
Außer Bastis Anruf unterbricht nichts und niemand die beruhigende Routine. Margret
und Jola gucken immer wieder neugierig zu mir herüber. Irgendetwas beschäftigt sie.
Das merke ich genau. Sie fragen mich allerdings nicht, und ich werde bestimmt nichts
sagen.

Als ich
kurz vor Feierabend meine Sachen zusammenräume, hält es meine Meisterin nicht länger
aus. »Vielleicht wollte der Typ nur deine Ideen klauen«, bricht es aus ihr heraus.
»Du hast ihn völlig hypnotisiert angeguckt. Wie das Kaninchen die Schlange.«

Danke für
dieses reizende Feedback, Margret. Das hilft mir unglaublich.

»Ist Quatsch,
das du da redest!«, antwortet Jola, bevor ich nur den Mund öffnen kann. »Ist er
eine nette, schöne Mann.«

Das ist
wirklich sympathisch an Jola. Sie findet jeden Mann, den ich kennenlerne, nett und
schön.

»Rosa, ich
denke, es war ein Fehler, ihm deine ganzen Arbeiten zu geben«, orakelt Margret.

»War richtig«,
widerspricht Jola.

Die beiden
würden bestimmt munter ohne mich weiterdiskutieren. Ich muss mich verteidigen. Und
ihn. Ich will nicht, dass Margret denkt, die doofe Rosa drückt jedem dahergelaufenen
Kerl ihre Zeichnungen in die Hand. Klar, ich kenne Leopold Weidenhain kaum. Er mag
ein Frauenheld und sonst was sein. Aber er klaut keine Ideen. Das passt einfach
nicht zu ihm. Keine Ahnung, warum, doch ich bin mir sicher.

»Ich hatte
gar keine andere Wahl«, sage ich. »Was hättest du denn gemacht, Margret? Ich meine,
er ist ein Regisseur und überlegt, ob ich die Kostüme für sein Musical entwerfen
soll. Da muss ich ihm meine Arbeit ja wohl zeigen.«

Sie zuckt
die Schultern.

»Siehst
du, du hättest ihm deine Zeichnungen auch gegeben«, schlussfolgere ich.

»Ich zeichne
gar nicht.«

»Theoretisch!«

Ein bisschen
unruhig bin ich schließlich doch, denn in den nächsten beiden Tagen tut sich ebenfalls
nichts. Ich lebe wie in einer Blase, lasse emotional nichts an mich heran und verstecke
mich hinter meiner Arbeit, die zum Glück reichlich vorhanden ist.

 

*

 

Im Nu ist es Mittwoch geworden und
mein Abend mit Basti steht vor der Tür. Kurz bevor ich die Werkstatt verlasse, ruft
er an.

»Hi, Rosa,
du, wir treffen uns besser direkt am Kino«, sagt er. »Ich weiß nicht genau, wann
ich hier wegkomme.«

»Kein Problem«,
antworte ich.

Ich kenne
das bereits. Patienten sind unberechenbare Wesen. Meistens bleibt Basti länger im
Krankenhaus, als er eigentlich müsste.

Ich freue
mich auf den Film und (trotz aller Zweifel und Missverständnisse) auf meinen Freund.
Beides eine wunderbare Ablenkung von den endlosen Grübeleien.

»Ich freu
mich auf dich«, sagt Basti. »Und ich beeile mich, ja?«

»Bis dann!«

Als ich in die Wohnung komme, ist von Vicki noch immer keine
Spur zu sehen. Ich höre routinemäßig den Anrufbeantworter ab, gucke in meine Mails
und ob ich eine SMS von ihr habe. Nichts. Ich hänge in zwei blöden Endloswarteschleifen
fest. Langsam nervt mich das. Kann Vicki sich nicht denken, dass ich mir Sorgen
mache und wissen möchte, wo sie ist und wie es mit ihr weitergeht? Und Leopold Weidenhain?
Der verschwindet einfach mit meinem Lebenswerk und lässt dann ewig nichts mehr von
sich hören.

Die können
mich mal, die beiden. Heute will ich mich amüsieren. Also wische ich alle nervenden
Gedanken weg. Besser gesagt, ich spüle sie weg – in unserer schönen alten Löwenfußwanne,
mit viel duftender Rosenbadeessenz und einer Haarpackung für extra strahlendes Blond.
Kopfhörer in die Ohren. Pink hören. Und mitsingen, so laut es geht.

›Get this party started on a la la la la

Everybody’s waitin’ na na na na na

Sendin’ out the message to all of my friends

We’ll be lookin’ flashy in my Mercedes Benz …‹

Na bitte,
geht doch. Langsam steigt meine Stimmung wieder.

Nach dem
Bad creme ich mich von Kopf bis Fuß mit Grapefruit-Bodylotion ein und ziehe mir
einen weichfallenden schwarzen Neckholder-Overall an. Dazu meinen Neuzugang im Schuhregal
– Pumps im Leopardenlook mit Zwölf-Zentimeter-Absatz.

Dass mein
Outfit gelungen ist, merke ich schon auf dem Weg zur U-Bahn. Ich fühle mich … pink!

Ich bin
eine halbe Stunde vor Vorstellungsbeginn am Kino. Das Wetter spielt mit und jede
Menge Leute flanieren durch die Straßen.

Nachdem
mich bereits die fünfte Männerhorde gefragt hat, ob ich nicht lieber mit ihnen mitgehen
möchte, als auf den Blödmann zu warten, der mich einfach allein herumstehen lässt,
fange ich an, mich nach Basti zu sehnen. Noch 20 Minuten bis Vorstellungsbeginn.

Na ja, jetzt
wird er gleich kommen.

Ich setze
mich auf einen Mauervorsprung und versuche, mich unsichtbar zu machen, damit ich
nicht aussehe wie bestellt und nicht abgeholt.

Und wenn
er nicht kommt?

Da klingelt
mein Handy. Es ist Basti.

»Hi, mein
Schatz«, rufe ich etwas zu aufgekratzt ins Telefon. »Ich bin schon am Kino.«

»Du, Rosa,
entschuldige, ich …«

»Du bist
knapp dran, das macht nichts.«

Er kommt
mit Sicherheit. Natürlich lässt er mich nicht einfach hier stehen. Er ist nur ein
kleines bisschen zu spät.

»Ich kann
hier nicht weg, Rosa. Es tut mir total leid.«

»Das ist
nicht dein ernst, oder?«

»Ich habe
dir doch von der Patientin mit dem riesigen Tumor im Gesicht erzählt … Die aus der
Ukraine.«

»Nein, hast
du nicht.«

»Wie bitte?
Das … das habe ich nicht?«

»Scheint
so, sonst wüsste ich es ja«, antworte ich schnippisch, obwohl ich höre, dass er
total zerknirscht ist.

»Sie ist
furchtbar entstellt. Eine Berliner Hilfsorganisation hat einen Teil des Geldes für
die OP gespendet. Toni und ich haben das interdisziplinäre Behandlungskonzept koordiniert
und jetzt …«

Er nennt
sie Toni. Wie liebevoll das klingt.

Er unterbricht sich und hüstelt. »Ähm, jedenfalls ist die
Patientin statt wie geplant morgen früh gerade eben schon in Tegel gelandet. Der
Chefarzt will, dass die ersten Untersuchungen unbedingt noch heute Abend … Rosa?«

Er kommt tatsächlich nicht. »Ja?«

»Es tut mir unglaublich leid. Wir holen das nach, okay?«

»Holen wir nach, na klar«, sage ich mit Grabesstimme.

»Ich muss jetzt auflegen.«

»Ja? Okay
… Ist schon in Ordnung.«

»Wirklich?«

Na klar,
gegen eine Frau mit einem schrecklichen Tumor im Gesicht kann ich natürlich nicht
anstinken, ohne als völlig hirnloser Unmensch dazustehen. Ist also total in Ordnung.
Er soll ihr gefälligst helfen. Aber warum muss er dabei ausgerechnet mit der schönen
Antonia zusammenarbeiten? Haben die keine anderen Ärzte auf der Station?

Er hängt
immer noch an ihr. Wegen ihr, nicht wegen der Tumorfrau hat er mich stehen lassen.
Er will Antonia zurück. Und so lange, bis er sie rumgekriegt hat, bleibt er mit
mir zusammen, damit er ein doofes Kuschelhäschen für sein Bett hat. Oh mein Gott!

Ich bin
so geschockt, dass ich nicht mal heulen kann.

Da klingelt
mein Handy erneut.

Basti?

Auf dem
Display erscheint eine unbekannte Nummer. Lustlos gehe ich ran.

»Ja?«

»Hier ist
Leo.«

»Weeeer?«

»Leo, Leopold.
Stör ich?«

Vor meinem
inneren Auge sehe ich gepflegte schlanke Finger sanft über meine Wange streicheln.
Tiefe Blicke aus funkelnden braunen Augen versenken sich in meinen …

»Nein, Leo.
Nein, du störst wirklich nicht.«

 

*

 

»Ein Wunder, dass du nicht entführt
worden bist, so wie du aussiehst.«

Es hat nur
zehn Minuten gedauert. Jetzt steigt Leo aus seinem Mercedes Cabrio und drückt mir
zur Begrüßung ein Küsschen auf die Wange. Sein Bart kitzelt mich. Er riecht gut.
Ganz nebenbei, wie unabsichtlich, streicht er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.
Ich stehe schlagartig unter Strom.

»Hey, schön,
dass du da bist«, sage ich.

Es klingt
zum Glück locker. In meinem Hals sitzt nämlich ein Kloß, weil Basti mich versetzt
hat.

Ein paar
Leute bleiben stehen und gucken. Ob es wegen Leo ist? Oder wegen seines coolen Autos,
dessen Tür er aufhält, damit ich einsteige?

»Da habe
ich aber Glück gehabt«, sagt er. »Dass du so spontan Zeit hattest.«

»Lustiger
Zufall! Meine blöde Freundin hat unsere Verabredung vergessen«, lüge ich. Sorry,
Vicki! Aber von Basti, Antonia und der Tumorfrau will ich im Moment wirklich nicht
sprechen. Ich will nicht mal an sie denken. Sonst fange ich doch an zu heulen.

»Wohin fahren
wir?«

»Irgendwohin,
wo es schön ist«, sage ich locker. Es ist gar nicht schwer mit ihm. Der Kloß ist
plötzlich weg. »Ich bin gespannt, wie dir meine Entwürfe gefallen.«

Während der Fahrt schweigen wir. Ich beobachte verstohlen,
wie er fährt. Lässig, souverän und ohne nerviges ›An der nächsten Kreuzung links
abbiegen‹-Navi, als wäre Berlin seine Heimatstadt. Dabei wohnt er gerade seit zwei
Wochen hier. Das gefällt mir. Ich mag Männer, die wissen, was sie tun. Zwischendurch
guckt er zu mir rüber und lächelt.

Schließlich
landen wir in einem schicken Restaurant am Ludwigkirchplatz.

 

*

 

Irgendwann mitten in der Nacht komme
ich nach Hause. Der übliche Blick in Vickis Zimmer. Sie ist nicht da. Zum ersten
Mal, seit ich auf ihre Wiederkehr warte, stört mich das nicht. Ich streife meine
Schuhe ab, sause in mein Zimmer und schnappe mir Augustas Tagebuch.

Jetzt ein
wenig Ruhe finden! Nach dem Abend mit Leo bin ich nämlich ziemlich überdreht und
werde bestimmt nicht gleich einschlafen können. Das langsame Zusammenbasteln der
alten Kurrentschrift von Augusta wird mich runterbringen und müde machen.

 

5. Oktober
1912

 

Unser Körper ist sinnvoll aufgebaut.
Ganz oben ist der Kopf, in dem der Verstand wohnt, der uns sagt, was richtig ist
und was wir tun sollen. Mit Recht hat er die größte Macht über uns, denn unser Handeln
sollte stets von Klugheit und Vernunft geleitet sein. Dann folgt das Herz, der Sitz
der Gefühle. Ihnen gebührt der zweite Rang, denn wir Menschen sind die einzigen
Wesen, die fähig und willens sind, uns selbst und anderen Kreaturen Mitleid und
Liebe zu schenken. Diese beiden Kräfte sind dem Bauch übergeordnet. Wir sind keine
Tiere, die nur leben, um ihre Instinkte zu befriedigen. Auch wenn wir essen und
uns fortpflanzen müssen, um uns zu erhalten, sind wir doch viel mehr als das. Ganz
unten sind die Füße, die zwar fähig sind, uns wegzutragen von dem Platz, an den
wir vom Schicksal gestellt wurden. Aber all die anderen, viel mächtigeren Teile
in uns, befehlen ihnen dazubleiben, wo wir hingehören.

Mutter wäre
böse, wüsste sie, was ich gleich in mein Tagebuch schreiben werde. Dabei kann sie
zufrieden sein, handele ich doch allzeit so, wie es sich als junge Frau aus gutem
Hause geziemt.

Über allem
steht die Pflicht, denn sie gibt uns den Sinn des Lebens, den niedere Kreaturen
nicht kennen. Aber die Gedanken … oh ja, die Gedanken sind frei.

Seit heute
Nachmittag befindet sich mein Körper nicht mehr in der rechten Ordnung. Doch niemals
darf eine lebende Seele davon erfahren. Nur das stumme, geduldige Papier ist jetzt
noch mein Freund.

Herz über
Kopf.

… und ich
begreife nicht, wie das einfach so geschehen konnte.

Heute Nachmittag
habe ich mit meinen Eltern den Botanischen Garten besucht. Wir spazierten bei angenehm
mildem Wetter durch die Anlagen und bestaunten Pflanzen aus aller Herren Länder.
Im großen Tropenhaus erwartete uns Wendelin Hegelow – eben jener junge Mann, der
sich neulich zu mir ins Zimmer verirrt hatte –, den Vater dazu gebeten hat, damit
er uns mit seinem botanischen Sachverstand die vielen exotischen Pflanzen erklärt.

Mutter war
bereits nach kurzer Zeit ermüdet und beschloss, eine Ruhepause einzulegen. Ich erbot
mich, ihr Gesellschaft zu leisten. Papa hingegen schickte mich – unter Mutters unwilligen
Blicken – auf eine weitere Exkursion durch den Garten, während er selbst pausierte.

Geführt von Wendelin, der auf das Schönste und Interessanteste
zu erzählen weiß, erkundete ich die Pflanzen der ganzen Welt. Ich verstehe nicht,
warum, doch ich wünschte in diesem Moment, ich könnte noch tausend Mal mit ihm spazieren
gehen. Obwohl er kein Mann von Adel und Stand ist, hat er mich mit seinem Wissen
und seiner klugen, aufmerksamen Art ganz und gar in seinen Bann gezogen.

Ich wage
kaum, es aufzuschreiben, denn zu ungehörig ist das, was ich empfinde.

Seitdem
sind meine Gedanken unaufhörlich von Wendelin beherrscht. Und das Schöne ist – ihm
ergeht es ebenso. Vor einer Stunde brachte mir Sophie einen kleinen Brief von ihm.

›Liebes Fräulein Augusta, darf ich hoffen, dass Ihnen unser
wunderbarer Nachmittag ebenso viel bedeutet hat wie mir? Ich erhoffe ein Wiedersehen
in Kürze. Ihr ergebener W.‹

 

Ist das herrlich! Augusta von Liesen
hat sich verliebt, und zwar in den Richtigen. Ich weiß nicht, warum ich mir sicher
bin. Aber dass Wendelin ein prima Kerl ist, merkt man sofort. Bin ich froh für Augusta!
Jetzt muss sie nur noch diesen ollen Fritze Kastanienbaum zum Teufel jagen und dann
geht es ihr richtig gut.

Mein Handy
holt mich zurück in die Wirklichkeit. Eine SMS. Mitten in der Nacht. Bestimmt Basti,
der gerade von der Arbeit kommt und sich noch einmal entschuldigen will. Pah!

›Rosa, der
Abend mit dir war sehr inspirierend. Bitte glaube mir, dass ich so etwas lange nicht
erlebt habe. Ich hoffe, dir geht es genauso. Leo‹.

Ich starre
ungläubig auf das kleine Display. Hat das wirklich Leopold Weidenhain geschrieben?
An mich? Oder bin ich noch so in meiner Augusta-Tagebuch-Welt gefangen, dass
ich halluziniere? Wieder und wieder lese ich die wenigen Zeilen. Davon abgesehen,
dass sie fast wie Wendelins Botschaft an Augusta klingen, wirken sie beinahe wie
eine kleine Liebeserklärung.

Leo und
ich haben den ganzen Abend über die Kostüme geredet.

Jeder zweite Satz von ihm war ein Lob für meine Arbeit. Kein
einziges Wort sprachen wir über uns, über unsere Beziehungen und diesen ganzen Männer-
und Frauenkram. Nur über ›Love dreams‹. Und jetzt schreibt er mir das?

Hallo, Augusta,
ich weiß genau, was du gefühlt hast. Ihr habt euch zusammen Pflanzen angeguckt und
plötzlich wart ihr ineinander verliebt.

Oh mein
Gott! Sollte es bei mir und Leopold etwa genauso sein?

Rosa Redlich,
jetzt spinnst du total.

Es ist 3
Uhr nachts. Ich bin total übermüdet, kann deshalb Spinnerei und Wahrheit nicht auseinanderhalten
und sollte dringend schlafen.

Ich schalte
mein Handy aus, versenke es zusammen mit Augustas Tagebuch ganz hinten in meiner
Wäscheschublade und gehe ins Bett.

 

*

 

»Siehst du schlecht aus«, begrüßt
mich Jola.

»Wir haben
schon gefrühstückt«, sagt Margret. »Du bist spät heute.«

»Entschuldigung«,
nuschele ich und schnappe mir den Becher, den mir Jola mitleidig hinhält. Leider
ist der Kaffee ziemlich kalt. Ich bin wirklich spät dran, aber nach diesem verrückten
Abend und meinen noch verrückteren Gedankenspielen in der Nacht habe ich wie ein
Stein geschlafen und den Wecker heute Morgen nicht gehört.

»Ich bleibe
dafür länger.«

»Basti war
vorhin hier«, sagt Margret.

»Waaas?
Wieso das denn?«

»Er wollte
dich zum Frühstücken ins Schraders einladen. Wir haben ihn nach Hause geschickt,
nachdem er uns fast im Sitzen eingeschlafen ist, als du nicht kamst. Wozu hast du
eigentlich ein Handy, wenn du es nie anstellst?«

Ja, warum
eigentlich?

Heute Morgen
habe ich beschlossen, es zu Hause zu lassen, denn ich will keine weitere SMS von
Leo bekommen, die mich total verstört.

Und auf
Anrufe von Basti, in denen er mir erklärt, dass er lieber mit der tollen Antonia
an Tumoren herumschnippelt, als mit mir ins Kino zu gehen, kann ich ebenfalls verzichten.
Handys sind doof.

»Ich habe
es verbummelt«, schwindele ich Margret an.

»Jedenfalls
hast du Basti verpasst, und so, wie du guckst, vermute ich, dass ihr mal wieder
Ärger habt.«

»Aber nicht
meinetwegen«, kläre ich sie auf. »Basti ist schuld. Er hat mich gestern einfach
versetzt.«

»Dafür ist
er heute gekommen«, verteidigt Margret ihn – war ja klar. »Um sich bei dir zu entschuldigen!
Und nun stell dich nicht so mädchenhaft an.«

»Guckst
du«, sagt Jola und hält mir eine druckfrische B.Z. unter die Nase.

Gleich auf
dem Titel ist eine schlimm entstellte Frau zu sehen. Direkt unter ihrem Kinn wächst
eine riesengroße Geschwulst. ›Berliner helfen. Ehrensache!‹, lautet die Überschrift.
Darunter ein Spendenaufruf und ein kleines Foto von Basti und Antonia, die als behandelnde
Ärzte vorgestellt werden – in ihren blitzweißen Kitteln, aus deren Taschen Stethoskope
lugen, lächelnd, Basti mit Brille, Antonia mit Dutt – Bilderbuchärzte, alle beide.

»Guckst
du, was du für eine tolle Basti hast«, sagt Jola.

»Ja«, gebe
ich einsilbig zurück.

›Sie stehen
da, als wollten sie sich gleich das Ja-Wort geben‹, sagt die miese, eifersüchtige
Rosa in mir.

›Dein Freund
wird dieser armen Frau ihr Gesicht wiedergeben‹, sagt die edle, großmütige Rosa
in mir.

Die gute
Rosa gewinnt. Ich bin stolz auf Basti. Schließlich will ich nicht die einzige Berlinerin
sein, die der armen ukrainischen Frau nicht alles Gute wünscht. Trotzdem seufze
ich.

»Bist du
eifersüchtig?«, fragt Margret, die meinen Blick genau bemerkt hat.

»Sie ist
seine Exfreundin«, sage ich leise und zeige auf Antonia. »Er wollte sie eigentlich
heiraten, kurz bevor ich ihn kennengelernt habe.«

Margret
zuckt die Schultern. »Das ist doch Schnee von gestern, Kind. Heute will er mit dir
zusammen sein.«

Ich seufze.

»Und er
war ziemlich geschafft. Ist gerade erst von der Nachtschicht gekommen.«

Jetzt habe
ich ein schlechtes Gewissen. Warum kann ich nicht darauf vertrauen, dass er mich
liebt und nicht mehr Antonia? Die Antwort ist sonnenklar.

Weil durch
meine Gedanken neuerdings ein blonder, braunäugiger Mann spukt, obwohl ich Basti
liebe. Oder?

Psychologen
nennen das Projektion. Weil ich mir und meiner eigenen Treue nicht trauen kann,
vertraue ich ihm nicht.

Nachdenklich mache ich mich an die Arbeit und blicke erst
wieder auf, als mich meine Kolleginnen fragen, ob ich mit rüber zum Mittagessen
komme. Ich schüttele den Kopf, denn erstens habe ich keinen Hunger und zweitens
hoffe ich, dass Basti vielleicht noch einmal vorbeischaut, wenn er ausgeschlafen
hat. Von seiner Wohnung im Prenzlauer Berg hierher ist es nicht weit.

Leider lässt er sich nicht blicken. Stattdessen steht plötzlich
Vicki in der Werkstatt – blass, aber lächelnd. »Mensch, habe ich dich vermisst«,
sagt sie und fällt mir um den Hals.

»Dito! Wo warst du so lange?«

»Gar nicht
weit weg. Bei einer Freundin aus Studientagen in Zehlendorf.«

»Was? So
nah!«

Vicki lacht.
»Hast du gedacht, ich mache eine Weltreise?«

»Ehrlich
gesagt, will ich viel lieber wissen, wie es dir geht.«

»Hast du
Zeit für einen Spaziergang?«

Ich nicke.
Für Vicki habe ich immer Zeit, zumal Margret und Jola gleich vom Essen zurückkommen
werden.

»Ich werde
das Baby behalten«, beantwortet Vicki meine unausgesprochene Frage, kaum dass wir
die Werkstatt verlassen haben. Es klingt, als müsste sie sich selbst davon überzeugen,
dass es richtig ist. »Egal, was Dani dazu sagt.«

»Er wird
es lieben«, antworte ich. Ich bin richtig erleichtert.

»Das wird
er ganz sicher nicht. Rosa, du weißt doch, dass er kein Kind möchte. Und das hat
er nicht nur so dahergesagt.«

»Aber warum
denn nicht?«

»Wegen uns
… weil wir damals so eine scheiß Teeniezeit hatten. Weißt du doch. Als Außenseiter.
Immer allein auf dem Schulhof. Ausgelacht. Verspottet. Das will er seinen Kindern
nicht antun.«

»Das wird
bei euren Kindern bestimmt ganz anders werden«, protestiere ich. »Ihr beide seid
so toll. Ihr habt das doch alles hinter euch gelassen.«

»Äußerlich
ja. Das haben wir.«

Sie sieht
traurig aus. Ich verstehe Daniels Ängste sogar, richtig ist es trotzdem nicht. Irgendwann
muss man die Schatten der Vergangenheit besiegen, oder?

»Weiß denn
Daniel wenigstens schon Bescheid?« Ich mustere sie neugierig. »Man sieht bisher
echt gar nichts von einem Babybauch.« Bei so einem langen Elend wie Vicki kann das
wahrscheinlich eine ganze Weile dauern.

»Noch nicht«,
sagt Vicki. »Ich brauch einfach Zeit, okay? Und du sollst …«

Ich weiß,
was sie sagen will. »Ja, ja, versprochen. Aber ihr solltet reden. Möglichst bald,
okay?«

Ich nehme
ihre Hand und drücke sie. »Alles wird gut, glaub mir.«

Sie lächelt.
Auch wenn es nachdenklich aussieht. Aber sie lächelt.

 

Als ich kurz darauf in die Werkstatt
zurückkomme, erlebe ich ein Déjà-vu.

»Wo warst
du denn nun schon wieder?«

»Mit Vicki
spazieren.«

»Dieses
Mal hat dich Herr Weidenhain vergeblich gesucht.«

»Leo?«,
kreische ich und schlage mir gleich die Hand vor den Mund.

»Ach, der
Leo ist das?«, fragt Margret scheinheilig. »Ihr seid also per Du?«

Warum bin
ich eigentlich immer weg, wenn irgendein toller Kerl mich besuchen will? Abgesehen
davon, Leo ist gar nicht toll. Er ist … verwirrend … aufregend und anders, wie einer,
der eigentlich gar nicht in meine Welt gehört.

»Was wollte
er denn?«

»Dich ausleihen.«

»Mich, was
…?«

»Ausleihen!
Nun tu nicht so!« Margret wirkt fast ungehalten. »Dein Traum wird wahr. Er hat sich
entschieden. Er will, dass du für ihn arbeitest.«

»Hat er
gefragt ganz freundlich, ob wir dich lassen gehen«, ergänzt Jola. »Wirklich eine
tolle, schöne Mann.«

»Was willst
du machen?«, fragt mich Margret.

»Ich?«

Sie rollt
die Augen. »Schätzchen, wer denn sonst? Mich hat er schließlich nicht gefragt.«

»Lässt du
mich denn gehen?«

»Na, hör
mal. Wie kannst du das fragen? Das ist eine Riesenchance für dich. Schade ist es
allerdings auch, denn du kommst bestimmt nicht zu uns zurück.«

»Quatsch«,
sage ich.

Am liebsten
würde ich Margret um den Hals fallen. Aber ich weiß, dass sie das nicht mag, also
lasse ich sie und schnappe mir Jola. Die ist da nicht so.

Jetzt verstehe
ich auch seine SMS von heute Nacht. Er war einfach froh, dass wir gut zusammenarbeiten
können, dass ich seine Ideen zum Musical in meinen Kostümentwürfen spiegele. Er
gibt mir einen Job. Und was für einen!

Und ich doofe Kuh habe gedacht, er sei in mich verliebt.

Fröhlich
pfeifend mache ich mich wieder an die Arbeit. Doch vorher rufe ich Basti vom Werkstatt-Telefon
aus an. Ab sofort keine Geheimnisse mehr. Alles wird gut.

Leider geht
er nicht ran. Entweder schläft er noch oder ist bereits wieder zur Arbeit gegangen.
Ich hinterlasse eine Nachricht auf der Mailbox:

»Hallo,
Basti, ich habe Neuigkeiten. Rufst du mich zurück? Aber erst heute Abend. Hab mein
Handy zu Hause vergessen. Tschüs.« 

*

Als ich die Wohnungstür aufschließe,
höre ich fröhliches Gelächter. Daniel ist da. Sein tiefes, zufriedenes Bärenlachen
ist unschwer zu erkennen.

»Hi, ihr
zwei Turteltauben«, sage ich aufgekratzt, als ich sehe, dass die beiden eng aneinander
gekuschelt am Fenster stehen und sich einen Kuss geben.

Ob Vicki
ihrem Schatz gerade verklickert hat, dass sie schwanger ist? So innig, wie sie gerade
sind, sieht es fast so aus.

Wusste ich
doch, dass er kein Problem damit haben würde, Vater zu werden.

»Vicki hat
den absoluten Wahnsinnsvertrag an Land gezogen«, jubelt Daniel. »50.000 Vorschuss
für ihr übernächstes Buch und das, obwohl sie bisher keine Zeile geschrieben hat.«

»Cool«,
sage ich, obwohl ich leicht enttäuscht bin, dass Vicki ihrem Mann nichts von den
viel wichtigeren Neuerungen in ihrem Leben gesagt hat.

»Ich bin echt stolz auf meine Bestsellerautorin.«

Vicki lacht und küsst ihn erneut. »Das passiert alles nur,
weil ich überglücklich mit dir bin.«

Ich grinse. Die beiden sind der Himmel auf Erden. Warum ein
kleiner, süßer Schreihals, den sie mit Liebe gemacht haben, nun ein Problem sein
soll, kann ich absolut nicht verstehen.

Daniel holt eine Sektflasche aus dem Kühlschrank, öffnet sie
mit lautem Knall und schenkt uns ein. »Auf Vicki«, sagt er und hebt sein Glas.

Vicki lächelt leicht gezwungen. »Ich muss die Häppchen aus
der Kammer holen«, sagt sie, stellt ihr Glas ab, ohne getrunken zu haben, und saust
aus der Küche.

Ich proste Daniel zu und trinke meinen Sekt genüsslich aus.
Nach den etwas verwirrenden Ereignissen der letzten 24 Stunden kann ein Gläschen
zur Entspannung nicht schaden.

»Alles okay bei euch?«, frage ich. »Ich meine, weil Vicki
so lange weg war, ohne dir Bescheid zu sagen.«

»Es war so, wie ich gedacht hatte«, antwortet Daniel. »Sie
brauchte etwas Ruhe zum Schreiben. Beim nächsten Mal gibt sie mir vorher Bescheid.
Dann ist es in Ordnung für mich.«

Daniel ist ein echt prima Kerl. Vicki hat ein Riesenglück
mit ihm.

Sie kommt kurz darauf mit einer Platte leckerer Antipasti
zurück. Gefüllte Oliven, getrocknete Tomaten, Mozzarella-Spießchen … dazu ein knuspriges
Ciabatta. Köstlich!

Als Daniel
sich kurz umdreht, um Teller aus dem Schrank zu holen, schnappt Vicki sich mein
leeres Glas und drückt mir ihr volles in die Hand.

»Das musst
du trinken«, flüstert sie und tippt auf ihren Bauch.

Kein Problem,
ich kann ein zweites Glas vertragen. Dumm nur, dass Daniel Vickis Glas direkt wieder
füllt.

»Rosa, du
trinkst ja gar nichts«, sagt er, mit Blick auf mein volles Glas.

Habe ich
es nicht gerade genau vor deiner Nase geleert, Mensch?

Da sieht
man mal wieder, dass Männer nicht viel mitkriegen. Vicki zwinkert mir zu, während
ich ihren Sekt austrinke. Als Daniel sich Oliven und Brot nimmt, tauscht Vicki unsere
Gläser unauffällig aufs Neue aus, sodass ich schon wieder ihr volles habe. Nummer
drei – innerhalb von zehn Minuten. Im Kühlschrank habe ich eine weitere Flasche
Schampus gesehen.

Das kann
ja heiter werden … 

*

Als ich am nächsten Morgen mit ziemlichem
Brummschädel aufwache, höre ich die inzwischen wohlbekannten Kotzgeräusche aus dem
Badezimmer.

Ich tappe
in die Küche, um mir einen extra starken Anti-Kater-Kaffee zu machen.

 

Ich habe gestern Abend acht (!)
Gläser Sekt getrunken – meine eigenen und die meiner lieben, heimlich schwangeren
Freundin gleich mit.

»Rosa verträgt
ja nicht gerade viel«, flüsterte Daniel Vicki zu, als ich irgendwann volltrunken
aus der Küche Richtung Bett wankte. Ich hörte sie lachen und »Da hast du recht«
sagen.

Undankbare
Person!

 

Ich finde, ich bin eine wirklich
opferbereite Freundin, denn schließlich muss ich heute mit Restalkohol im Blut arbeiten
gehen (keine Ahnung, ob ich überhaupt eine gerade Naht zustande kriege), während
sie sich gleich noch mal ins Bett kuscheln kann – samt Ehemann.

Der ist
allerdings schon wach und brüht gerade einen Kamillentee auf.

»Was hat
Vicki denn?«, frage ich scheinheilig.

Inzwischen
hat sie es ihm mit Sicherheit gesagt! Gleich wird er mir um den Hals fallen und
schreien: »Rosa, stell dir vor, wir kriegen ein Baby! Und du wirst Patentante!«

»Du hättest
echt mal den Kühlschrank aufräumen können, als sie weg war«, antwortet Daniel leicht
gereizt.

»Hä?«

Er guckt
mich vorwurfsvoll an. »Na, du hast den überlagerten Frischkäse nicht weggeworfen.
Jetzt hat Vicki sich den Magen daran verdorben.«

Also, das
ist die Höhe! Wir haben nie überlagerte Lebensmittel im Kühlschrank! Da bin ich
nämlich echt pingelig. Vicki hätte sich ruhig eine schlauere Ausrede überlegen können.
Vor allem eine, die nicht schon wieder auf meine Kosten geht. »Daniel, das stimmt
überhaupt …«

Sei still,
Rosa, Vicki muss ihm selbst sagen, dass sie schwanger ist. Falls er nicht irgendwann
von allein drauf kommt. Und so lange spielst du einfach mal mit.

»Ach, du
Schreck, den muss ich übersehen haben«, quetsche ich gezwungen hervor. »Sorry!«

»Da musst
du dich bei Vicki entschuldigen, nicht bei mir!«

Spießer!
Räum doch selbst den Kühlschrank auf! Mir reicht es. »Weißt du, ich muss dir …«

In diesem
Moment kommt Vicki in die Küche. Kreidebleich. »Bitte nicht«, formen ihre Lippen
lautlos.

Echt super!
Ich muss in einem Spiel mitspielen, das ich mir weder ausgedacht habe noch besonders
witzig finde. Und dann wurde mir ausgerechnet die Rolle des Vollidioten zugedacht.

Herzlichen
Dank, Vicki! Wenn das hier vorbei ist, werden wir sehen, wer sich bei wem entschuldigt!

 

 

 

 





6. Kapitel

 

Allerhand Neues und noch mehr

 

»Und? Bist du noch sauer?«, fragt
Basti.

»Ich war
gar nicht sauer.«

»Du hattest
aber allen Grund.«

»Warum?
Weil du deine Arbeit machen musstest? Ich bin kein herzloses Monster.«

Im Moment
sind Basti und ich Weltmeister in nicht funktionierender Kommunikation. Ich sitze
in der U-Bahn, habe erfolgreich meinen Sekt-Brummschädel mit Kaffee kuriert und
mich total gefreut, dass er endlich anruft. Und nun läuft unser Gespräch so ab,
dass ich wirklich gleich sauer auf ihn bin.

»Du weißt
doch, was ich meine. Weil ich dich versetzt habe.«

»Basti.
Es ist okay. Lass uns das Thema wechseln.«

»Entschuldige.«

»Wie geht
es der Frau?«

»Welcher
Frau?«

»Deiner
Patientin, wem sonst?«

Mensch,
ist das anstrengend.

Während
Basti redet, wandern meine Gedanken wie automatisch zu Leopold und seinem verlockenden
Angebot. Er hat sich also entschieden. Ich soll tatsächlich seine leitende Kostümbildnerin
werden!

Das sollte
Basti jetzt eigentlich erfahren. Aber er fragt mich gar nicht nach meinen Neuigkeiten.
Obwohl ich ihm extra auf die Mailbox gesprochen habe.

Während
er irgendetwas von seiner Arbeit erzählt, träume ich mich weg. Vor meinem inneren
Auge erscheint Rosanas Reisekleidung – ein schmales Oberteil mit Carmen-Ausschnitt,
ein weiter, knöchellanger Rock mit breitem Gürtel, dazu ein tailliertes Jäckchen,
zierliche Schnürstiefel mit kleinem Absatz und eine große Stofftasche – alles erdfarben
oder grün, das Kleid vielleicht zart kariert. Schlicht, bodenständig und geschmackvoll.

»Wahnsinn!«,
jubele ich, weil mir meine Idee richtig gut gefällt.

»Schön,
dass du das auch so siehst«, sagt Basti. »Stell dir vor, wenn es uns gelingt, wirklich
nur einen Schnitt zu machen, nämlich unter dem Kinn, dann bleibt bei unserer
Patientin nur eine kleine Narbe zurück und sie sieht wieder ganz normal aus – ganz
abgesehen von der Erhaltung, ja sogar Verbesserung ihres Hörvermögens.«

Narbe? Kinn?
Ach so, die Frau mit dem Tumor …

Er träumt
von Schnitten genau wie ich, jedoch von völlig anderer Art. Zum Glück hat Basti
nichts von meiner geistigen Abwesenheit gemerkt. Schuldbewusst zwinge ich mich,
ihm und seinen Ausführungen über die Operation seiner Patientin die gebührende Aufmerksamkeit
zu schenken und dabei nicht von Kleidern zu träumen.

»Wann sehen
wir uns?«, frage ich, als er kurz Luft holt.

»Ich kann
dich heute von der Arbeit abholen, wenn du willst«, schlägt Basti vor.

Ich stimme
zu. Falls er mich wieder versetzt, hat das den Vorteil, dass ich nicht irgendwo
aufgerüscht in der Gegend herumstehe, sondern einfach arbeiten kann, bis er kommt
(oder absagt). Beim Verabschieden merke ich, dass ich mich mit ihm gar nicht mehr
so leicht fühle wie noch vor einer Weile. Da musste ich nur an ihn denken und war
sofort im siebten Himmel.

Aber ist
das meine Schuld? Hat er sich nicht ein blödes Ding nach dem anderen geleistet und
mich damit wieder und wieder vor den Kopf gestoßen? Dabei sind wir erst ein paar
Monate zusammen. Es fühlt sich allerdings ganz anders an. Gar nicht mehr wie frisch
verliebt. Schade!

Wie immer
ist es meine Arbeit, die mich vor allzu trübsinnigen Gedanken rettet. Bin ich froh,
dass ich eines schönen Tages entdeckt habe, dass ich mit Leib und Seele Schneiderin
bin! Der richtige Beruf kann ein Rettungsanker sein.

Ich habe
Basti also wieder nichts von meinen Neuigkeiten berichtet (schließlich hat er auch
nicht gefragt). Nun ja, wenn alles gut geht, sehen wir uns heute Abend und dann
soll er endlich erfahren, dass er einer waschechten Musical-Chefkostümbildnerin
gegenübersitzt. Dann ist er sicher stolz auf mich.

Kaum habe
ich aufgelegt, flötet mein Handy erneut. Ich gucke auf das Display. Es ist Leopold.
Strahlend nehme ich ab. Mein Herz stolpert ein bisschen. »Hi, Leo!«

»Ich dachte
eigentlich, dass frisch angeworbene Kostümbildnerinnen etwas euphorischer sind!«,
sagt er lachend.

»Du meinst
es also tatsächlich ernst?«

»Was denkst
du denn? Nur mal nebenbei, Rosa. Ich meine immer ernst, was ich sage. Immer!«

Okay, da
er das so betont, werde ich es mir merken. Es ist wie im Märchen. Und es freut mich
sehr, dass sich die anstrengende Arbeit unter Daueraufsicht meiner Kundin doppelt
und dreifach gelohnt hat.

»Und? Wann
sagst du endlich zu?«

»Habe …
habe ich das nicht längst?«

»Ich habe
jedenfalls nichts gehört.«

»Ja«, bestätige
ich lachend. Wie vorm Traualtar. Es ist herrlich unkompliziert mit ihm. »Ja, von
Herzen gern. Und meine Meisterin ist einverstanden. Ich kann also sofort anfangen.«

»Dann erwarte
ich dich um 12 Uhr am Musicaltheater. Du kommst zum Bühneneingang. Ich hole dich
dort ab und zeige dir alles. Und sei pünktlich.«

»Alles klar.«

Ich bin
ein bisschen überrumpelt. Eigentlich hatte ich mich auf einen gemütlichen Arbeitstag
mit Jola und Margret eingestellt. Schließlich ist Freitag. Da fängt man keine neue
Arbeit an.

Reiß dich
zusammen Rosa. Gemütlich oder erfolgreich? Was willst du?

»Erfolgreich
sein«, sage ich vor mich hin, während ich aus dem U-Bahnhof hinaus ins Sonnenlicht
laufe. »Erfolgreich sein.«

 

*

 

Mehr als eine Viertelstunde vor
der verabredeten Zeit stehe ich am Bühneneingang des Musicaltheaters mitten auf
dem Potsdamer Platz. Nervös betrachte ich das geschäftige Treiben um mich herum,
die schicken Armani-Anzug-Typen und Prada-Kostüm-Ladys mit Starbucks-Kaffeebechern
in der Hand, vertieft in wichtige Gespräche oder eilend auf dem Weg zum Meeting
mit internationalen Geschäftspartnern.

Nur ein
paar U-Bahn-Stationen und Berlin zeigt mir ein völlig anderes Gesicht. Kein türkischer
Gemüsemann reicht mir frisch geschnittene Papaya-Häppchen aus seinem Laden, weil
er weiß, dass ich die so gerne esse. Kein Zeitungsmann winkt mit der druckfrischen
Gala, wenn ich vorbeikomme, und kein Gastwirt weiß, dass ich meinen Milchkaffee
am liebsten mit Karamellsirup und aufgeweichten Amaretti trinke.

Nein, hier
trifft sich der Head of Global Communications mit dem Senior Finance Specialist
zum Business-Lunch … ähm, oder so was in der Art. Sie schieben sich mal eben eine
Millionen über den Tisch, während sie in einem der stylischen Asia-Läden Miso-Suppe
und Lachs-Sashimi verspeisen.

Ich bin
nervös. Und zwar richtig.

Noch keine
drei Monate bin ich im Wedding als Schneiderin angestellt. Schon treibt es mich
woanders hin. Gemütlich ist was anderes.

»Ich habe
es ja so gewollt«, mache ich mir selbst Mut.

Zwei Minuten
später steht Leo vor mir (er ist übrigens selbst zu früh). Nach einem einzigen Blick
in seine braunen Augen weiß ich wieder, dass ich eigentlich gar keinen Bock auf
Gemütlichkeit habe.

Beherzter
als mir zumute ist, folge ich ihm ins schicke Berliner Musical-Theater, in dem ich
noch nie eine Vorstellung besucht habe, weil die Karten ziemlich teuer sind. Und
plötzlich soll ich hier arbeiten. Cool!

Nachdem
ich im Schlepptau von Leo durch ein Wirrwarr von Gängen gelaufen bin (alleine finde
ich bestimmt nicht wieder nach draußen), machen wir endlich vor einer Tür Halt.

»Das hier
ist mein Zimmer«, sagt Leo. »Wenn etwas mit mir zu besprechen ist, kannst du jederzeit
kommen, okay?«

Ich nicke.

»Nebenan
ist der Raum für die Meetings. Termine dafür werden rechtzeitig bekannt gegeben.
Jetzt zeige ich dir deine Werkstatt. Die anderen wichtigen Leute lernst du später
kennen.«

Oh? Gehöre
ich etwa zu den wichtigen Leuten?

»Und nun
mach nicht so ein ängstliches Gesicht«, sagt Leo und legt kurz seinen Arm um mich,
während er mich durch den Bauch des Theaters schleppt. »Ich habe allen erzählt,
was für eine klasse Designerin du bist. Die freuen sich auf dich. Also los! Lächeln!«

Ich nicke
und verziehe meinen Mund in der Hoffnung, dass es wie ein Lächeln aussieht. Am liebsten
würde ich aufs Klo rennen und mich einschließen, wie früher, wenn meine Mutter sauer
auf mich war. Aber das ist kindisch und sieht blöde aus, zumal Leo schon die Tür
aufmacht. Kein Zurück mehr!

Wenn Margrets
kleine gemütliche Werkstatt der Himmel ist, dann ist hier das Paradies. Den Raum,
der sich vor mir auftut, liebe ich vom ersten Moment an. Er ist groß, rechteckig,
beinahe wie eine kleine Fabrikhalle, mit dunklem Parkettboden und bodentiefen, riesigen
Fenstern, die auf einen über die ganze Breite laufenden Balkon hinausführen. An
einer der schmalen Seiten befindet sich eine Spiegelwand. An der anderen Seite sind
bis hoch zur Decke Garderobenständer befestigt, die – abgesehen von wenigen Stücken
– völlig leer sind. Mitten im Raum stehen die Nähmaschinen, Kleiderpuppen, Bügel-
und Zuschnitt-Tische. An einem Fenster ist ein Pult mit Zeichenutensilien aufgestellt,
über den sich eine Leine für die Bilder spannt. Dazwischen mehrere große Kübel mit
Pflanzen und eine kleine Ecke mit Kühlschrank und Kaffeemaschine.

Mir bleibt
die Luft weg.

»Das ist
ein Traum«, hauche ich und schlucke mit aller Kraft die Freudentränen herunter.

Leo drückt
ganz kurz meine Hand und sagt nichts. Es ist schön, immer seine kleinen, wie zufällig
scheinenden Berührungen zu spüren. Sie machen mir Mut, und ich merke, dass er mich
versteht.

»Danke«, sage ich leise.

»Danke nicht mir, sondern deinem Talent«, antwortet Leo. »Und
dann zeig uns, was du drauf hast.«

Erst jetzt sehe ich, dass auf dem Balkon ein kleiner Tisch
steht, an dem zwei Frauen sitzen. Sie haben uns ebenfalls bemerkt, schieben ihre
Stühle beiseite und kommen herein.

»Hi, Leo«, sagt die eine und lächelt derart anzüglich, dass
ich sicher bin, die beiden waren letzte Nacht zusammen im Bett (was meine Euphorie
etwas dämpft). Sie ist eine brünette Schönheit mit ebenmäßigen, edlen Zügen – perfekt
wie eine antike Marmorstatue.

Und sie wird mir Probleme machen. Das steht fest.

»Marlene,
das ist Rosa, deine neue Chefin.«

Na, ob das
die geschickteste Vorstellung war?

»Rosa, das
ist Marlene. Wir haben bis dato zweimal zusammengearbeitet. Du kannst auf sie zählen.«

Ich halte
ihr die Hand hin. Sie haucht Leo ein Küsschen auf die Wange und übersieht meinen
Gruß. Stattdessen schlägt die andere Frau ein.

»Ich bin
Bettina«, sagt sie und drückt kräftig meine Hand. »Sag ruhig Tina zu mir, okay?«

Ich grinse zurück. Tina, die ungefähr mein Alter haben dürfte,
ist mir vom ersten Moment an sympathisch. Sie hat Sommersprossen auf der Nase wie
ich. Ihre kurzen, hellen Haare schimmern rötlich und stehen störrisch und borstig
vom Kopf ab, sodass ich mich unweigerlich an Pumuckl erinnert fühle. Im Gegensatz
zu dem Kobold versucht sie jedoch mit zwei ineinander geschlungenen bunten Tüchern
die eigenwillige Haarpracht zu bändigen. Ich lächle sie an. Sie zwinkert mir zu.
Über der Augenbraue und am Nasenflügel glitzern kleine Piercings, die perfekt zu
ihrer lässigen Aufmachung passen. Um ihre zerrissene Jeans hat sie einen breiten
ledernen Gürtel geschlungen, an dem kleine Taschen mit ihren Arbeitsutensilien hängen.
Fazit: Tina sieht richtig cool aus. Sie und ich werden gut zusammenarbeiten. Das
steht fest.

Die schöne Marlene flirtet, während wir uns bekannt machen,
nach Kräften mit Leo. Im Gegensatz zu Tina ist sie eine sehr elegante Erscheinung.
Sie trägt ein schwarzes, schlichtes Minikleid und hochhackige Schuhe, mit denen
sie fast so groß wie der Regisseur ist. Auf Schmuck und Schnickschnack hat sie verzichtet
und verlässt sich stattdessen ganz auf ihre körperlichen Reize. Und das mit Recht.
Ihre Beine sind endlos lang, wohlgeformt, ihre Haut leicht gebräunt, die Haltung
stolz und aufrecht. Bestimmt hat sie früher Ballett getanzt. Wie sie beim Lachen
ihre langen, leicht gewellten Haare in den Nacken wirft, das ist einfach weltklasse.

»Unsere Aphrodite«, sagt Tina, die meinem Blick gefolgt ist,
und zwinkert mir zu. »Ihr widersteht keiner und das weiß sie auch.«

Ich seufze
leise, dann wende ich mich der neuen Kollegin zu. »Zeigst du mir alles?«

»Klar!«

 

*

 

Nur ungern habe ich mich heute von
meinem Traum-Arbeitsplatz verabschiedet (Lustig! Zuerst wollte ich nicht hin, dann
wollte ich nicht mehr weg). Die Stunden sind nur so verflogen und ich hatte nach
kurzer Zeit das Gefühl, angekommen zu sein. Mit Marlene und Tina habe ich meine
Entwürfe durchgesprochen.

Viel Zeit
zum Aufwärmen, Eingewöhnen und so weiter bleibt nicht gerade, denn ab Montag legen
wir los. Aber Leo hat mir Mut gemacht. Er glaubt an mich und die ›Strahlkraft‹ meiner
Ideen. Was er immer für gewaltige Worte findet!

Jetzt bin
ich auf dem Weg in den Wedding. Ich will aus der Werkstatt ein paar Sachen abholen,
mit Margret und Jola einen Kaffee im Schraders trinken und dann natürlich auf Basti
warten, der langsam, aber sicher erfahren sollte, dass ich einen neuen Arbeitsplatz
habe.

Natürlich
kommt alles anders. Die Tür zur Werkstatt steht offen, es ist jedoch keiner da.
Stattdessen ertönt lautes Geschrei vom Schraders herüber. »Rosa, hier sind wir!
Komm her!«

An einer
langen Tafel sitzen sie alle – Jola, Margret, meine Oma, Vicki und Daniel, Jens
und Oskar und … Basti!

»Hat wer
Geburtstag?«, frage ich, als ich Cocktails und eine quietschbunte Torte auf dem
Tisch sehe.

»Alles Gute
zum neuen Arbeitsplatz«, ruft die Horde im Chor und hebt die Gläser.

Gefühlte
hundert Hände tätscheln mich. Ich muss Küsschen geben und strahlen, was das Zeug
hält. Jens drückt mir ein großes Glas Aperol Spritz in die Hand.

»Was immer
das auch ist«, sage ich zu Vicki, als sie mit ihrem Glas an meines klimpert. »Ich
trinke deins jedenfalls nicht aus.«

»Ist alkoholfrei«,
sagt sie lächelnd. »Trinke ich also selbst. Entschuldige übrigens wegen gestern
Abend.«

»Weiß es
Dani?«

Sie schüttelt
den Kopf. »Er denkt, ich habe eine Magenverstimmung.«

Ich will
etwas erwidern, doch ich kann nicht, denn plötzlich steht Basti neben mir. Vicki
zieht sich eilig zurück.

»Wir haben
noch was zu bereden«, formen ihre Lippen. Haben wir, denn ihre Heimlichtuerei nervt
langsam!

»Hey, Basti!«

Er zieht
mich an sich, legt eine Hand auf meinen Hintern und küsst mich.

»Ihr habt
mich ganz schön überrumpelt mit eurer Party«, sage ich. Wieder mal.

»Dito«,
sagt er lachend. »Ich war ziemlich geplättet, als mir deine Kolleginnen heute verklickert
haben, dass du ab sofort nicht bei Margret arbeitest. Fühlte sich an wie im falschen
Film.«

Oh ja, dieses
Gefühl kenne ich nur zu gut, mein lieber Basti!

»Ich wollte
es dir heute Abend sagen«, antworte ich und komme mir plötzlich schuldig vor. »Ganz
in Ruhe. Ich dachte eigentlich, wir zwei wären alleine.«

»Wie lange
weißt du es?«

»Auf jeden
Fall noch nicht sieben Jahre.« Die kleine Anspielung auf das Alter seiner Tochter
kann ich mir leider nicht verkneifen.

»Sind wir
jetzt quitt?«, fragt Basti. Er sieht ein wenig verletzt aus.

»Entschuldige,
es war nicht so gemeint. Ich … Es ging mir alles zu schnell in den letzten Tagen.
Ich war immerzu dabei, irgendeine Neuigkeit von dir zu verkraften, dass ich
gar nicht dazu kam, zu begreifen und darüber zu sprechen, was eigentlich bei mir
passiert.«

»Ich bin
ein Idiot.«

»Ach Unsinn«,
antworte ich.

»Nur eins noch.«

»Ja?«

»Ich bin stolz auf dich. Du bist die großartigste Frau, die
mir je begegnet ist, und ich freu mich auf unser Leben.«

Das war es. Der Tag ist perfekt. Und ich, Rosa Redlich, bin
eine glückliche Frau!

 

8. Oktober
1912

 

Wieder habe ich unendlich viel
zu erzählen, denn jeden Tag prasseln neue Erkenntnisse auf mich ein, wie taubeneigroße
Hagelkörner auf das frische Ackergrün. Ein passenderes Bild kann ich leider nicht
finden, denn es ist zerstörerisch, was ich fühle. Der Glaube meiner Jugend ist dahin.
Mit dem Scheiden meiner kindlichen Einfältigkeit offenbart sich mir die ganze Verlogenheit
der Erwachsenenwelt.

Jeden Tag
meines bisherigen Lebens habe ich an Ehrlichkeit geglaubt, denn man hatte mich gelehrt,
dass Lügen Sünde seien. Doch dann erkannte ich plötzlich, dass diese Tugend für
manche Menschen keinerlei Bedeutung hat. Sie leben nach ganz anderen, sehr zweifelhaften
Werten und treten die Tugend mit Füßen.

Für mich
wird Ehrlichkeit immer ein kostbares Gut bleiben. Doch ich werde lernen müssen,
dass im Leben noch andere Spielregeln gelten. Und ich werde sie für mich zu nutzen
wissen. Nicht, weil es mir gefällt, sondern allein, um zu überleben.

Friedrich
liebt mich nicht. Änni belügt mich. Ich weiß nicht einmal, ob meine eigene Mutter
mich wahrhaftig liebt. Hält sie es doch für wichtiger, mich standesgemäß statt glücklich
zu verheiraten.

Nun muss
ich lernen, mich zu wehren.

Woher ich
das alles auf einmal weiß? Weil es Menschen gibt, die mir wahrhaftige Treue und
bedingungslose Ehrlichkeit schenken.

Der Reihe
nach: Ich besuchte meine liebe Sophie, um ihr die fertige Decke für ihr Kindchen
zu bringen. Als sie das feine Stickwerk sah, fiel sie mir plötzlich um den Hals
und fing an, bitterlich zu weinen.

Ich war
sehr verwirrt über ihren Gefühlsausbruch und sorgte mich um ihre Gesundheit und
die ihres ungeborenen Kindes. Auf meine eindringlichen Fragen hin verneinte sie
es, Probleme zu haben, weinte aber noch viel mehr.

»Es ist
deinetwegen, Augusta«, rief sie schließlich verzweifelt. »Ich weine um dich, weil
du mir so sehr am Herzen liegst.«

»Es geht
mir wunderbar«, antwortete ich. »Schau nur, bald werde ich ebenfalls verheiratet
und glücklich sein und dann werden wir gemeinsam mit unseren Kindern im Großen Tiergarten
spazieren gehen.«

»Aber du
wirst nicht glücklich werden.«

»Wie kannst du das sagen?«, gab ich erschüttert zurück.

»Es ist wegen Friedrich«, rief meine liebe Sophie und konnte
sich noch immer nicht beruhigen. »Er liebt dich nicht. Mein Mann hat ihn im Offizierscasino
getroffen. Sie haben zusammen zu Mittag gegessen. Friedrich nannte dich – scheinbar
unter dem Einfluss mehrerer Flaschen Wein und im Glauben, Georg würde ihm lachend
zustimmen – ein dämliches, träges Maultier, dem er Manieren beizubringen wüsste,
wenn er erst mit dir verheiratet wäre. Er sagte, er würde sich ganz gewiss nicht
auf ewig im Schlafzimmer mit einer langweiligen Person wie dir begnügen, doch da
könnte man zum Glück anderweitig Abhilfe schaffen.« Sie errötete und schlug sich
eine Hand vor den Mund. »Oh mein Gott, ich wünschte, das alles wäre nicht wahr.
Aber das ist es. Ich schwöre, Augusta, dein zukünftiger Mann verachtet dich.«

»Und warum will er mich dann heiraten?« Meine Stimme drohte
zu versagen.

»Beantworte
dir die Frage selbst«, schluchzte meine Sophie.

Es geht
ihm um meine Mitgift. Das ist mir mit einem Mal klar. Die Häuser, unsere Landgüter,
Papas weitreichende Geschäftsbeziehungen. All das verheißt Friedrich, dem Viertgeborenen
einer verarmten märkischen Landadelsfamilie, ein sorgenfreies Leben im Wohlstand.
Und meine Eltern bekommen einen echten Grafentitel in die Familie.

Friedrich
liebt mich nicht, hat mich nie geliebt. Meine Eltern handeln mit ihrer Tochter wie
einem ihrer Pferde, um durch die Zucht das Blut zu verbessern.

Ich hätte das alles viel eher verstehen können. Im Grunde
habe ich vieles davon in den letzten Wochen geahnt, aber es nicht wahrhaben wollen.
Denn ich wollte viel lieber an die reine und echte Liebe glauben. Daran, dass ein
Mann, der um die Hand eines jungen Mädchens anhält, sich wirklich von Herzen zu
ihr hingezogen fühlt. Nun weiß ich, dass ich mich getäuscht habe. Fortan wird mein
Leben ein völlig anderes sein. Nicht, weil ich es so will. Nein, weil es sein muss.

 

Unglaublich, wie anders Augusta
jetzt klingt. Wenige Wochen sind vergangen und aus dem naiven Mädchen ist eine ernste
junge Frau geworden, die begriffen hat, dass das Leben leider nicht so läuft, wie
sie es sich in ihren rosafarbenen Mädchenträumen ausgemalt hat.

Das kommt
mir alles total bekannt vor.

Das wahre Leben zwingt einen, sich zu verändern, selbst wenn
man das überhaupt nicht will. Und Menschen, die man liebt, enttäuschen einen. Wie
Basti mich zum Beispiel.

Seine lange
verheimlichte Familiensituation zwingt mich, umzudenken und mein Leben zu ändern,
wenn ich mit ihm zusammenbleiben will. Ich muss offen dafür sein, dass er eine Tochter
hat, die demnächst bei ihm wohnen wird. Ich muss schlucken, dass er vor Kurzem Heiratspläne
mit einer bildschönen Ärztin hatte, dass er mir von all dem kein Sterbenswörtchen
gesagt hat und mir damit das Gefühl gibt, nicht gerade das Wichtigste in seinem
Leben zu sein.

Mir ist
mein Leben allerdings wichtig! Ich muss selbst für mich und mein Glück Sorge tragen!
Wenn ich das im letzten Sommer noch nicht begriffen hatte, dann spätestens jetzt.
Den Märchenprinzen gibt es nicht. Eine Beziehung ist Arbeit, manchmal jedenfalls.
Welche Auswirkungen diese Erkenntnis auf Basti und mich haben wird, weiß ich nicht.
Aber ich werde es herausfinden.

Veränderungen
sind wichtig, auch wenn sie wehtun. Das hat Augusta ebenfalls verstanden. Richtig
hart und frustriert klingt sie plötzlich. (Wen wundert’s. Sie war schließlich dreimal
blauäugiger und ahnungsloser als ich). Mal schauen, welche Schlüsse sie aus ihren
Erkenntnissen zieht …

 

Basti liegt neben mir in meinem
Bett und schläft tief und fest. Ich kann keine Ruhe finden und habe mir deshalb
das Tagebuch aus der Wäscheschublade geholt. Für Augusta freue ich mich, dass sie
mithilfe von Sophie erkannt hat, was ihr toller Verlobter in Wahrheit spielt.

Ich hätte
auf manche Tatsachen aus Bastis Leben erst einmal verzichten können. Andererseits
– kann man sich ein gemeinsames Leben aufbauen, wenn man jede Menge Geheimnisse
voreinander hat? Nein, kann man nicht.

 

Basti war heute verwirrt, weil er
als Einziger nichts von meiner neuen Arbeit wusste.

Als wir
in seinem Auto zu mir fuhren, merkte ich, obwohl wir uns ausgesprochen hatten, wie
er mich mehrmals nachdenklich von der Seite anschaute.

»Und was
ist das für ein Typ, der Weidenhain?«, fragte er mich später, ausgerechnet zwischen
zwei Küssen und als wir gerade dabei waren, zu Bett zu gehen.

Scheiß Timing,
Basti.

Ja, was
ist er für ein Typ? Einer, der cool aussieht. Zweifellos. Einer, der mir beim Reden
immer direkt in die Augen sieht, der mir Komplimente für meine Arbeit macht und
bei dem sich mir die Nackenhärchen aufstellen, wenn er mich wie zufällig berührt.
Und einer, wegen dem ich plötzlich keine Lust mehr auf Sex mit meinem Freund habe,
wenn ich an ihn denke. Verdammt noch mal!

»Raus aus
meinem Bett!«, befahl ich dem grinsenden Leo-Bild wütend, das sich hartnäckig vor
meinen Augen eingenistet hatte, während mir Basti gerade die Bluse aufknöpfte und
begann, meine Brüste zu küssen.

»Wie bitte?«,
fragte mein Freund, hielt kurz inne und schaute mich fragend an.

»Da … da
war eine Spinne«, sagte ich und stöhnte innerlich auf.

 

Kein Wunder, dass ich nach dem Sex
mit ihm (wenigstens musste ich keinen Orgasmus vortäuschen) nicht einschlafen kann.

Da sind
plötzlich zwei Männer in meinem Leben. Nicht dass Leo etwas von mir wollte.
Nein, bestimmt nicht. Er flirtet zwar mit mir. Das tut er allerdings wohl aus Gewohnheit
mit jeder Frau, wie ich an seinem Umgang mit Marlene deutlich sehen kann. Aber er
ist nicht in mich verliebt. Er will, dass ich für ihn arbeite. Ihm gefallen
meine Kostümentwürfe. Ich muss verdammt aufpassen, dass ich das nicht miteinander
vermische. Damit nicht meine Beziehung zu Basti darunter leidet.

Im Gegensatz
zu Augusta habe ich einen Freund, der mich wirklich liebt. Der sich zwar nicht ganz
ehrlich mir gegenüber verhalten hat. Aber ein dreister Lügner und Betrüger wie ihr
Friedrich, das ist er nicht. Abgesehen davon bin ich mir sicher, dass Basti mich
nicht wegen meines (neuerdings ganz passablen) Kontostandes haben will, denn erstens
verdient er viel mehr als ich und zweitens geht es bei uns um Liebe, nicht
um Geld.

Ich bin
eigentlich eine glückliche Frau! Zärtlich küsse ich den schlafenden Basti auf den
Mund und lasse dabei meine Hand unter seine Bettdecke gleiten.

»Ich kann
nicht schlafen«, flüstere ich in sein Ohr. Dieses Mal ist kein ungebetener Gast
in unserm Bett, als wir uns lange und langsam lieben.

 

*

 

»Dich kann man keine drei Tage alleine
lassen.«

»Mmh?« Schlaftrunken
tappe ich zum Kühlschrank, um Milch für den Kaffee zu holen, den wir im Bett trinken
wollen, bevor Basti zur Arbeit fährt. Vicki sitzt im Schlafanzug auf dem Küchentisch.

»Du hast
richtig gehört«, stänkert sie.

»Gehört
ja, aber nicht verstanden«, antworte ich. »Was habe ich denn deiner Meinung nach
verbrochen, dass du mich nicht alleine lassen kannst? Ach warte, stimmt, ich habe
den Käse im Kühlschrank vergammeln lassen, an dem du dir dann den Magen verdorben
hast.«

Dafür, dass
ich total müde bin, kann ich gut kontern. Allerdings habe ich keine Ahnung, worauf.
Komische Situation.

»Das ist
was anderes. Hier geht es um dich.« Sie hält mir die B.Z. vom Vortag unter
die Nase.

»Was soll
ich damit?« Es wird wohl kaum etwas in dem Käseblatt stehen, was ich morgens völlig
schlaftrunken lesen muss.

»Vorletzte
Seite!«, befiehlt meine Freundin.

Langsam
werde ich doch neugierig. Hektisch beginne ich in der Zeitung zu blättern. Und dann
sehe ich, was Vicki meint. In der Sparte Berlintratsch ist ein Foto von Leopold
und … hä? Oh Gott … von mir! Ich reibe mir die Augen. Das kann nicht wahr sein!

Noch krasser
als das Bild ist die Unterschrift: ›Kaum da, schon ist er weg. Hat Leopold Weidenhain
sein Herz an diese hübsche Berlinerin verloren?‹

Mir wird
heiß und kalt und dann wieder heiß. Auf dem unscharfen Foto sieht es tatsächlich
so aus, als ob Leo meine Hand hält und mir ganz tief in die Augen schaut.

»Und?« Vicki
guckt mich an wie ein Kommissar, der gerade den Täter überführt hat.

»Ich … ich
kann mir das gar nicht erklären«, stottere ich.

»Hast du
was mit diesem Typen? Hat er dir deshalb so mir nichts, dir nichts diesen geilen
Job gegeben?«

»Psst«,
mache ich hektisch. »Nicht so laut! Spinnst du, natürlich nicht!«

»Und wieso
haltet ihr dann Händchen?«

»Wir halten
gar nicht Händchen, Mensch. Wir … wir waren essen und ich habe ihm meine Kostümideen
beschrieben. Er war begeistert, als er die Zeichnungen gesehen hat. Deshalb
habe ich den Arbeitsplatz, auf den wir gestern zusammen angestoßen haben. Da hast
du übrigens keinen Ton gesagt.«

»Da waren
ja wohl ein bisschen zu viele Leute, oder? Ich wollte dich nicht in die Bredouille
bringen. Davon abgesehen, machst du das – wie immer – sowieso ganz alleine.«

Ich überlege
fieberhaft, kann mich aber nicht erinnern, dass Leo meine Hand gehalten hätte.

Höchstens
als …

»Ach, Vicki«,
winke ich lachend ab. »Jetzt weiß ich es wieder. Wir haben über die Szene gesprochen,
als Rosana von Oran, dem Fürsten der Finsternis, in sein Schloss gebeten wird. Sie
empfindet etwas für ihn, aber sie weiß, dass sie ihm nicht folgen darf. Leo hat
mir beschrieben, wie sie miteinander tanzen und der schöne Oran Rosana danach die
Hand hinhält, damit sie einschlägt und mit ihm geht. Das ist die Szene, wo sie dieses
unglaubliche Kleid trägt und in der es vor Erotik knistert. Ich habe gesagt, Rosana
soll in diesem Bild schwarze Spitzenhandschuhe tragen. Dabei muss es wohl passiert
sein. Wir haben einfach die Szene nachgespielt.«

»Verdammt
viele Worte, Rosa.«

»Du wolltest
doch wissen, was los ist«, stöhne ich. Anscheinend hat sie sich ihre Meinung gebildet
und glaubt mir sowieso nicht – egal, was ich erzähle.

»Ein schlichtes
Nein hätte es auch getan.«

»Weißt du
was?«, frage ich sauer. »Glaub, was du willst. Ich habe nichts mit Leopold Weidenhain.«

»Stand das
denn irgendwie zur Debatte?«

Himmelherrgott,
das kann doch nicht …

Ich drehe
mich erschrocken um. Hinter mir lehnt lässig Basti im Türrahmen. Wer weiß, wie lange
er Vicki und mir schon zuhört.

»Nö, stand
es gar nicht«, sagt meine Freundin und kichert dabei hysterisch, sodass der letzte
Blödmann sehen kann, dass sie lügt.

Ich merke,
wie ich feuerrot anlaufe, und das macht die Situation ebenfalls nicht besser. Ich
könnte Vicki zum Mond schießen, samt ihrer blöden B.Z., die ich nach wie vor aufgeschlagen
in der Hand halte.

Basti bleibt
gelassen. »Ich muss gleich los, Rosa«, sagt er. »Trinken wir zusammen einen Kaffee
vorher?«

Vicki verschwindet
eilig aus der Küche. Ich zerknülle die Zeitung und stopfe das Teil so unauffällig
wie möglich in den Mülleimer. Dann stelle ich die Kaffeemaschine an. Der Lärm des
Mahlwerkes übertönt Basti, der gerade etwas sagt.

»Wie bitte?«,
frage ich und gieße fahrig die Hälfte der Milch neben die Tassen.

»Nichts«,
sagt Basti. »War nicht wichtig.«

Schweigend trinken wir unseren Milchkaffee. Dann geht er
duschen und muss bald darauf los ins Krankenhaus.

Als ich später den Kaffeesatzbehälter in den Mülleimer leere,
sehe ich, dass die B.Z. weg ist. Verdammter Mist!

 

*

 

Als ich am
Montag zur Arbeit fahre, ist meine gute Laune vom Freitag komplett dahin. Basti
hat sich das ganze Wochenende über nicht mehr gemeldet. Wahrscheinlich hat er das
Klatschblatt aus dem Mülleimer geholt und prompt das ›hübsche‹ Foto von Leo und
mir entdeckt. Jetzt denkt er sich bestimmt genauso einen Schwachsinn aus wie Vicki
und dieser blöde B.Z.-Reporter, der zu viel Fantasie und zu wenig Ahnung hat. Umgekehrt
wäre für einen Journalisten echt angebrachter.

Ich habe mehrmals auf Bastis Mailbox gesprochen, aber er
hat nicht zurückgerufen.

Allerdings ist heute die große Tumoroperation bei der Patientin
aus der Ukraine. Ich weiß, dass Basti deswegen wahnsinnig viel zu tun hat. Vielleicht
hat er einfach keine Zeit, sich bei mir zu melden.

In der U-Bahn versuche ich es noch einmal bei ihm. »Hey,
Basti«, flirte ich auf die Mailbox. »Ich wollte dir Glück wünschen für heute und
deiner Patientin natürlich auch. Ich weiß, du wirst das sehr gut machen. Ich küss’
dich.«

So! Das
war richtig nett. Er muss einfach spüren, wie sehr ich ihn liebe. Dass in manchen
Zeitungen nur Mist steht, sollte er von seiner eigenen Mutter wissen.

Ich habe
ein gutes Gefühl, was Basti anbelangt.

Doch als
Leo in die Werkstatt kommt, bin ich schlagartig total befangen.

»Lass uns
nachher ins Coa gehen, Rosa«, sagt er. »Gegen Zwölf, ja?«

Er guckt
mir neugierig über die Schulter. Ich kann sein Eau de Toilette riechen. Es passt
zu ihm.

Tina und
ich haben uns heute die ersten Klamotten von Ben und Rosana, dem Musical-Liebespaar,
vorgenommen. Ich schneide gerade Bens Hose zu – eine einfache beige Chino. Dazu
wird er ein weißes Hemd tragen und um den Hals ein locker eingedrehtes, hellblaues
Tuch. Ich möchte, dass die beiden am Anfang ganz natürlich wirken, fast unschuldig,
was einen tollen Kontrast gibt zu der wollüstigen, blutigen Welt der Vampire, in
die sie schon bald unfreiwillig Einzug halten werden.

Marlene
ist am Zeichentisch.

»Ich … ich,
ähm, will nicht ins Coa«, stottere ich und sehe, dass mich Tina verblüfft anguckt.

»Okay?«,
antwortet Leo leicht verwundert. »Was schlägst du vor?«

»Ich schlage
vor, dass ich hierbleibe und meine Arbeit mache.«

Leo fängt
an zu lachen. Aber es hört sich kein bisschen amüsiert an. »Alles klar«, sagt er.
Es klingt scheinheilig. »Deine Arbeit. So, so! Und dazu brauchst du deinen Regisseur
neuerdings nicht mehr?«

Als ich
sehe, dass Marlene hämisch grinsend zu mir herüberschaut, kapiere ich endlich, dass
ich einen Fehler gemacht habe.

»Leo, ich
…«

»Hör zu,
Rosa. Ich sage dir das einmal, nicht öfter. Du arbeitest mit mir zusammen. Genauer
gesagt arbeitest du unter mir. Ich bin der Regisseur. Wenn ich dir also sage,
wir gehen irgendwo Mittagessen, um etwas zu besprechen, dann sagst du mir nicht,
dass dir das nicht passt. Wir sind ein Profiteam. Das ganze Ding wird nicht funktionieren,
wenn einer die Regeln nicht akzeptiert.«

»Ich habe
… ich habe gedacht, weil du …«

»Ich kann
kein keusches Provinzmädchen gebrauchen, Rosa. Entweder du machst mit oder du packst
deine Sachen und gehst dahin, wo du hergekommen bist. Ist das klar?«

Was für
eine Scheiße. Mir laufen Tränen über die Wangen, aber ich rühre mich keinen Zentimeter.
Eine falsche Bewegung und ich bin draußen.

Und schuld daran sind Vicki und Basti und dieser Zeitungsspießer,
die aus einem harmlosen Arbeitsessen ein Rendezvous gemacht und mir meine ganze
Unbefangenheit genommen haben, sodass ich überall Gespenster sehe. Die verpatzen
mir noch meinen Traumarbeitsplatz. Ist das schrecklich!

»Wisch dir mal die Tränen ab«, sagt Leo versöhnlicher. »Und
sag mir Bescheid, wo du nachher essen gehen willst.«

»Ich hab
kein Taschentuch«, flüstere ich. »Und Coa ist okay. Ich mag Frühlingsrollen und
so.«

Er dreht
sich um und geht. Ich glaube, er lächelt. Dennoch wage ich erst, mich zu bewegen,
als er die Tür geschlossen hat.

Marlene
fängt schallend an zu lachen. »Hast du gedacht, er will dich vernaschen?«

Tina reicht
mir ein Taschentuch. Dankbar falte ich es auseinander und wische mir über mein verheultes
Gesicht.

»Uuuh, ich
gehe nicht ins Restaurant mit dem bösen Leopold. Ich muss meine Unschuld für die
Hochzeitsnacht aufbewahren.«

»Halt’ die
Klappe, Marlene«, sagt Tina lässig. »Du bist doch nur sauer, weil du bei ihm abgemeldet
bist.«

»Du hast
ja keine Ahnung«, antwortet unsere reizende Kollegin kalt lächelnd. »Euch zwei Pickelnasen
wird er jedenfalls nicht mal mit der Kneifzange anfassen.«

Abgesehen
davon, dass nie zuvor jemand meine Sommersprossen als Pickel bezeichnet hat
… Reden wir hier wirklich noch über unsere Arbeit?

 

*

 

Meine Tränen sind erst halb getrocknet,
als sich die Tür erneut öffnet und ein nett aussehendes Pärchen zu uns hereinschneit.

»Hi, wir
wollten euch mal Hallo sagen.«

»Wir sind
Ben und Rosana. Im echten Leben Derek und Lisa.«

Die Hauptdarsteller!

Beide haben
einen leichten amerikanischen Akzent. Marlene ist als Erste bei ihnen und begrüßt
sie mit Küsschen rechts und links. Ob sie sich kennen? Oder ob Marlene einfach nur
schrecklich distanzlos ist? Oder ob ich mal wieder keine Ahnung habe, wie man sich
am Theater verhält und prompt in den nächsten Fettnapf latsche?

Tina sieht
meine Unsicherheit. »Das ist Rosa. Sie ist eure Kostümdesignerin.«

»Schön,
euch kennenzulernen«, sage ich zaghaft lächelnd.

»Sie kann
euch die Entwürfe zeigen.«

Tina ist
ein Schatz. Ich werfe ihr einen dankbaren Blick zu.

»Sehr gern«,
sagt Lisa und lächelt mich offen an. »Ich bin sehr neugierig. Alles in Ordnung mit
dir?«

»Mit mir?«

Nein, richtig
in Ordnung ist es nicht. Das muss Lisa allerdings nicht wissen. Außerdem will ich
ihr viel lieber meine Entwürfe zeigen. Das ist wenigstens ein Gebiet, auf dem ich
mich sicher fühle.

»Das ist
wunderbar, Rosa«, sagt Lisa ein paar Minuten später. »Leo hat sehr, sehr von dir
geschwärmt. Ich verstehe ihn jetzt.«

Hat er von
mir geschwärmt oder von meinem Kleidern? Warum verunsichert mich Leopold
Weidenhain nur so? Es ist alles schrecklich kompliziert.

 

 

14. Oktober
1912

 

Gestern habe ich Friedrich
zur Rede gestellt.

Mutter hat
uns beim Tee für einen Moment alleine gelassen und da musste ich es tun. Ich wäre
sonst an meinen eigenen Gefühlen erstickt. Doch die Reaktion meines Verlobten fiel
gänzlich anders aus, als ich es erwartet habe. Er fing an zu weinen. Mit allem hatte
ich gerechnet, aber damit nicht.

Und er gab alles zu! Seine Liaison mit meinem Mädchen, sein
bewusst kühles Verhalten mir gegenüber und sogar, dass er mich anfänglich nur aus
finanziellen Gründen heiraten wollte. Ich war wie vom Donner gerührt, doch dann
kniete er vor mir nieder und entschuldigte sich. Er bat mich um Verzeihung, dass
er nicht viel eher begriffen hätte, was für ein wunderbarer, gütiger und kluger
Mensch ich sei. Er beteuerte, wie sehr er sich auf das Leben mit mir freuen würde,
wie gern er mit mir gemeinsam Bücher lesen würde, ja, vielleicht könnten wir sogar
einen literarischen Zirkel gründen. Er würde gern ein offenes Haus mit mir gemeinsam
führen, ein Haus voll Forscher, Dichter und Denker. Er sei zu scheu gewesen, um
offen mit mir zu reden, doch jetzt müsste er es tun, denn ihn quäle die Angst, mich
zu verlieren.

Seine schönen,
dunklen Augen leuchteten warm. Ich las in ihnen, dass seine Reue ernsthaft war.
Und ich verzieh ihm!

 

Diese Wendung irritiert mich sehr.
Sollte ich mich die ganze Zeit in Friedrich getäuscht haben? Oder sieht er nur seine
Felle oder sein Geld wegschwimmen und hat schnell eine Augusta-Betörungskomödie
einstudiert? Warum glaubt sie ihm?

Sie ist
eine kluge Frau. Ich denke nicht, dass man sie einfach bequatschen kann. Sie hat
also wirklich die Wahrheit in seinen Augen gelesen … In den Augen lesen. Na ja,
meiner Meinung nach ist das etwas, was irgendein Liebesromanautor im Suff erfunden
hat und seitdem glauben alle diesen Unsinn.

›Die Augen sind das Fenster zur Seele.‹ Hach! Schöner Schmalz!
Aber nur, wenn man die Dechiffrierung beherrscht. Ich jedenfalls habe keine Ahnung,
nicht die geringste, wie dieses magische Augenlesen funktionieren soll.

Augen sind
Augen. Sie sind blau, grün oder braun oder alles zusammen. Manche sind groß, manche
klein, manche schön geschminkt, manche weniger. Ich habe mir schon Tausende von
Augen angesehen. Aber noch nie, nicht ein einziges Mal, ist es mir gelungen, in
ihnen etwas zu lesen.

Dabei wäre
gerade am Anfang, wenn zwei sich kennenlernen und mit Worten noch zurückhaltend
sind, ein bisschen Augenleserei echt hilfreich. Schade, dass es kein Wörterbuch
der Augensprache gibt. Das wär cool und würde der Menschheit eine Menge Frust ersparen.
Und mir die ganze verdammte Unsicherheit wegen Leopold. Wenn ich in seinen Augen
lesen würde ›Du bist eine tolle Schneiderin, und ich will wirklich nur mit dir arbeiten.
Nichts weiter. Also, das heißt, ich bin nicht in dich verliebt. Klaro?‹, Mann, das
wäre toll!

Vielleicht
steht das sogar in seinen Augen und ich bin nur zu doof, es zu sehen? Ach, Quatsch!
Romanautoren und gefühlsduselige Tagebuchmädchen, die irgendeinen Schmalz von der
Wahrheit schreiben, die in den Augen zu lesen sei, haben einfach eine Macke.

Und, sorry,
Augusta, ich bin sicher, der blöde Friedrich verarscht dich nach Strich und Faden.

 

 

 

 





7. Kapitel

 

Verwirrung komplett

 

»Kommst du mit in die Kantine?«,
fragt Tina.

»Muss ich
denn zum Mittag nicht wieder mit Leo irgendwohin?«, frage ich unsicher.

»Glaube
nicht«, sagt Tina locker. »Sonst hätte er dir Bescheid gesagt.«

Ich habe
heute, seit ich die Werkstatt betreten habe, noch nicht wirklich aufgeblickt. Bens
erstes Kostüm ist fast fertig. Die Chino will ich vor dem Essen auf jeden Fall zu
Ende nähen. Die Kleiderstangen sind nach wie vor ziemlich leer. Das wird sich allerdings
schnell ändern.

Marlene
hat sich ein bisschen von uns abgesondert und fertigt mehr oder weniger in Eigenregie
die Kostüme für die Nebendarsteller und Statisten an. In der kommenden Woche wird
sie zwei Näherinnen dazubekommen. Allein wäre die Arbeit für sie kaum zu schaffen.

Wir beide haben von unseren Zuständigkeiten her also nicht
sehr viel miteinander zu tun, abgesehen davon, dass wir in einem (wenn auch riesigen)
Raum zusammenarbeiten und sie natürlich ihre Arbeiten mit mir abstimmen muss.

Marlenes
Kostümentwürfe gefallen mir. Mit dem gleichen Geschmack und einem untrüglichen Gespür
für schlichte Eleganz, mit dem sie ihre eigene Kleidung auswählt, staffiert sie
ihre Darsteller aus. Das macht sie gut, finde ich, denn das Hauptaugenmerk liegt
nun einmal auf Rosana, Ben und Oran, dem Fürsten der Finsternis, bei deren Garderobe
ich mich richtig austoben und es durchaus opulent zugehen darf.

Im Prinzip
könnten wir gut zusammenarbeiten. Ich finde ihre Entwürfe genial. Aber Marlene behandelt
mich wie den sprichwörtlichen letzten Dreck – schnippische Antworten, bewusstes
Überhören, Augenbrauen hochziehen, Schulterzucken und überhebliches Grinsen, wenn
ich etwas sage. Die ganze Palette.

»Eigentlich
sollte sie Chefkostümbildnerin werden«, klärt mich Tina zwischen zwei Bissen
Reis mit Hühnerfrikassee auf. »Dann hat Leo dich entdeckt und aus war die Maus für
Marlene. Ich fürchte, das wird sie dir nicht verzeihen.«

Das fürchte
ich ebenfalls – im wahrsten Sinne des Wortes. Es erinnert mich an die Zeit meiner
Ausbildung, als zwei damalige Kolleginnen mich nicht ausstehen konnten und keinerlei
Hehl aus ihrer Abneigung machten. Ich fand das ziemlich belastend.

»Sie hat
am Chelsea College of Art and Design studiert. Du kannst Arbeiten von ihr auf deren
Homepage sehen«, fährt Tina fort. »Da haben sich Leo und sie kennengelernt. Als
sie beide in London lebten.«

Langsam
beginne ich zu verstehen, warum Marlene ein Problem mit mir hat. Das ist genauso,
als wenn man im Tierreich auf einmal den Hasen zum König ernennt.

Marlene
ist eine Klasse für sich. Meine Anwesenheit als ihre ›Chefin‹ (wie Leo es so ungeschickt
ausgedrückt hat) muss eine echte Beleidigung für sie sein.

Wieder mal
seufze ich. Ja, ich bin wie ein Hase. Ich fürchte mich vor dem Löwen, und ich mag
Stress nicht, ja, ich behaupte sogar, ich kann nur halb so gut arbeiten, wenn ich
nicht entspannt bin.

Abgesehen
davon, wer weiß, ob Marlene nicht auch fähig ist, meine Arbeit zu sabotieren. Wie
Lila damals, als sie neidisch war. Ein weiteres geplatztes Kleid auf einer Berliner
Bühne, dann ist mein guter Ruf als Schneiderin für immer ruiniert.

»Was ist
los?« Tina holt mich aus meinen finsteren Grübeleien zurück.

»Glaubst
du, es wird alles gut? Ich meine das Arbeitsklima und so.«

»Mach dir
keinen Kopf. Marlene ist wie ein Löwe, brüllt rum, aber beißt nicht.«

Lustig,
dass sie auch an Wildkatzen gedacht hat. Allerdings hat sie in Biologie wohl nicht
richtig aufgepasst. Löwen brüllen und beißen.

Um mich
abzulenken, erzähle ich Tina die Geschichte von meinem wunderschönen Kleid für Eva
Andrees, dessen Naht vor laufenden Kameras mir nichts, dir nichts am Hintern der
Schauspielerin aufgegangen ist.

»Ach, du
hast das verbockt?«, fragt sie lachend. »Mit der Aktion bist du allerdings berühmt
geworden. Das ist viel genialer als eine Kunsthochschule in London, glaub mir mal.«

Tinas Humor
ist ein wenig zweifelhaft. Ich beeile mich hinzuzufügen, dass ich im Grunde nichts
für diese Panne konnte.

»Du machst
dir zu viele Gedanken«, wiederholt sich meine Kollegin. »Leo und ich, die Hauptdarsteller
… Wir stehen alle hinter dir. Neid und Sticheleien, die gehören dazu. Teilweise
handfeste Intrigen. Willkommen am Theater, Rosa! Wenn du das nicht aushältst, dann
wird es hier nicht lustig für dich.«

Ich schlucke.

»Du verdankst
deinen Job einem der besten Regisseure weltweit. Er hat dich aus einer kleinen Schneiderbude
im Wedding geholt, obwohl du außer ein paar Zeichnungen und deinem zweifellos gewaltigen
Talent nichts aufzuweisen hast. Das ist wie Cinderella und Aschenputtel gleichzeitig.
Und du denkst, dann wirst du von allen mit offenen Armen empfangen?«

»Findest
du das auch?«

»Was?«

»Na, dass
ich eine Art Eindringling bin?«

»Weißt du
was?«, fragt Tina und schiebt ihren Teller beiseite. »Ich lade dich heute Abend
ein. Wir besiegeln unsere Zusammenarbeit mit einem richtig schönen Besäufnis. Morgen
hörst du dann mit dem ganzen Gezöger, Geschlotter und Gejammer auf und zeigst mal,
was du drauf hast.«

Etwas Ähnliches
hat Leo auch schon gesagt.

Die beiden
haben recht. Wenn ich mich nicht bis auf die Knochen blamieren will, muss ich so
sein wie an dem Tag, als ich die Kostüme entworfen habe. Ganz bei mir und hundertprozentig
bei der Sache. Sonst wird das nichts.

»Einverstanden«,
sage ich lachend. »Und übrigens: Cinderella und Aschenputtel sind ein und
dasselbe.«

Tina prustet
beinahe ihre Ingwer-Bionade über den Tisch. »Na, siehst du! Also lass uns nähen
gehen, okay, Prinzessin!«

 

*

 

Am nächsten Morgen grinst Marlene
sehr zufrieden, als Tina und ich zeitgleich die Werkstatt betreten. Na ja, kein
Wunder, ich sehe aus wie eine der Untoten aus unserem Musical – blass, mit schwarzen
Augenringen, die auch mein sauteurer Chanel-Concealer nicht zu übertünchen in der
Lage war. Dazu kommt eine wilde ›Schnaps mit Zahnpasta gemischt‹-Fahne.

 

Ich habe keine Ahnung, wie viel
ich gestern getrunken habe. Ich weiß nur noch, dass ich mit Tina in einer Bar irgendwo
in Schöneberg versumpft bin, zuerst allein, dann in Gesellschaft irgendwelcher spendierwütiger
Typen, die ganz klar davon ausgingen, dass Alkohol widerspenstige Mädchen gefügig
macht. Aber noch ehe einer der Herren mich abschleppen konnte, tat es Tina.

»Boah, sind die Typen aufdringlich«, schimpfte sie und zerrte
mich nach draußen.

Die frische Oktoberluft traf mich wie ein Keulenschlag.

»Im nächssen Leeben wer isch lespisch«, lallte ich. »Du auch?«

»Na ja«,
antwortete Tina und lachte. »Schade eigentlich, dass du damit bis zum nächsten Leben
warten willst.«

Sie hatte
im Gegensatz zu mir überhaupt keine schwere Zunge. Offensichtlich war sie viel klarer
im Kopf als ich. Während ich noch gegen die Nebelschwaden in meinem Gehirn ankämpfte
und über den Sinn ihrer Worte nachdachte, nahm sie mich in ihre Arme und gab mir
einen kleinen, ganz zarten Kuss auf den Mund.

»Trotzdem
schön, dich kennengelernt zu haben.«

Von drinnen
grölten unsere Saufkumpane. »Ey, können wir mitmachen?«

Angeblich
ist das ja eine Lieblingsmännerfantasie … mit zwei Frauen.

Wir sahen
zu, dass wir davonkamen.

»Findest
du alleine nach Hause?«, fragte Tina, als wir außer Reichweite der Kneipenbesucher
waren.

»Nö!« Ich
wollte nicht allein sein. Es hat mir gefallen, von ihr geküsst zu werden … so weich
und zart, ganz anders als bei einem Mann.

Himmeldonnerwetter,
war ich jetzt etwa eine Lesbe?

»Zu mir?«

Ich nickte.

 

Heute Morgen begriff ich gar nichts
mehr, als Tina – frisch geduscht, mit einem Handtuch um den Kopf, einem um den Körper
und einer Tasse Kaffee in der Hand – neben mir stand und mich grinsend musterte.

»Gut geschlafen,
Rosa?«, fragte sie.

»Ich … ich
weiß nicht. Ich habe alles vergessen.«

Nur an Tinas
Kuss, an den konnte ich mich erinnern und dass ich danach an ihrer Hand durch die
Straßen getorkelt bin. Doch dann? Ende.

Ich spürte,
wie ich feuerrot wurde. Zumal ich merkte, dass ich unter meiner Bettdecke außer
einem Höschen nichts am Leibe trug.

»Habe ich
… haben wir … Ich meine …«

Konnte man
über Nacht homosexuell werden? Bloß weil man mal richtig besoffen war?

»Nein, haben
wir nicht.« Tina grinste noch viel breiter. »Okay? Willst du Kaffee?«

Ich lächelte
unsicher, griff aber gierig nach der Tasse und beschloss, während ich trank, nie
wieder im Leben so viel Alkohol in mich hineinzugießen.

»Du kannst
duschen gehen. Ich mach uns Frühstück, ja?«

»Gerne.«

Tina war
herrlich unbefangen und unkompliziert. Beim Aufstehen sah ich, dass sie nebenan
auf der Couch geschlafen hatte. Eine zerknüllte Bettdecke bewies es. Ein Grund weniger,
verwirrt zu sein.

 

Marlene lächelt den ganzen Vormittag
vor sich hin. Gegen Mittag fängt sie auch noch an zu singen und zu summen. Ich freu
mich wirklich für sie, dass sie richtig tolle Laune hat. Gleichzeitig klingelt in
mir eine Alarmglocke, vor allem, als ich mitbekomme, dass sie immer wieder herausfordernd
zu mir herüberschaut.

Tina und
ich sind heute mit Rosanas Kleid beschäftigt. Wir kommen gut voran und überlegen,
ob wir unter das leichte beige Kleid einen weißen Baumwollunterrock mit Spitzenkante
setzen sollen.

»Willst
du es mal anziehen?«, fragt Tina.

»Soll ich?«

»Na ja,
du und Lisa ihr habt eine Größe, eine Figur. Dann sehen wir gleich, ob wir den Unterrock
lieber weglassen sollen.«

»Okay!«

Ich kriege
richtig Lust, mich zu verkleiden. Das habe ich schon als Kind geliebt.

Ich verschwinde
hinter dem Umkleidevorhang, ziehe mir das soeben genähte Kleid an und betrachte
mich im Spiegel. Die ärgsten Spuren der durchzechten Nacht sind verschwunden.

Ja, so kann
Rosana aussehen, wenn sie noch unschuldig, naiv und das erste Mal verliebt ist.

In dem Moment,
als ich aus der Kabine trete, kommt Leo in die Werkstatt. Als er mich im Kostüm
sieht, wirft er mir einen fragenden Blick zu.

Ehe ich
den Mund öffnen kann, sagt Marlene: »Tina zieht die Hosen von Ben an und dann wollen
die beiden die Liebesszene proben.« Sie grinst derartig anzüglich, dass ich knallrot
werde. »Sie haben gestern Abend schon mal geübt.«

Plötzlich
ist mir alles klar. Marlene weiß, dass Tina auf Frauen steht und als wir gestern
gemeinsam gegangen und heute Morgen gemeinsam im Theater aufgetaucht sind, da hat
sie eins und eins zusammengezählt. Jetzt freut sie sich, weil sie denkt, ich sei
keine Konkurrenz mehr im Rennen um den schönen Regisseur.

Ich muss
ebenfalls grinsen – vor Erleichterung. Wenn ich Marlene in dem Glauben lasse, dass
ich was mit Tina habe, ist sie vielleicht nicht mehr so zickig zu mir. Käme dem
Arbeitsklima und meinem Wohlgefühl sehr zugute. Andererseits: Will ich das? Will
ich, dass alle glauben, ich wäre mit einer Frau liiert? Und vor allem, wie lange
kann das gut gehen?

Leo lässt
Marlenes Fiesheiten unkommentiert, was mir wieder einmal vor Augen führt, dass ihm
vollkommen egal ist, was ich fühle oder nicht.

Seine Blicke
gleiten über meine Gestalt. Ich fange ein bisschen zu zittern an.

»Gefällt
mir«, sagt er in der etwas knappen Art, in der er, seit ich hier arbeite, immer
mit mir spricht. »Kriegst du das Reisekleid bis übermorgen hin?«

»Ja, klar«,
antworte ich. »Tina und ich fangen gleich an.«

Rosanas
nächstes Kleid wird schon nicht mehr ganz so lieblich aussehen, denn schließlich
will sie jetzt kämpfen und ihren geliebten Ben nicht einfach der bösartigen Vampirkönigin
überlassen.

Marlene
beobachtet uns auffällig unauffällig. Ich weiß, dass sie jedes Wort mithört. So
kriegt sie mit, dass Leo mich auf einen Drink einlädt. Eigentlich möchte ich nach
Hause (ich hatte gestern genug Alkohol für den Rest meines Lebens), aber ich trau
mich nicht, es ihm zu sagen, weil er sonst bestimmt wieder ausflippt.

»In Ordnung«,
antworte ich also brav. »18 Uhr.«

Als er raus
ist, fängt Marlene direkt wieder an zu singen. Ich höre einfach nicht mehr hin und
fertig.

 

*

 

Auf die Sekunde pünktlich betrete
ich das Corroboree, eine australische Bar am Potsdamer Platz. Leo sitzt an einem
der Fenstertische im Obergeschoss. Ich habe ihn schon von draußen gesehen.

»Was willst
du trinken?«, fragt er, als ich mich zu ihm setze.

»Einen Milchkaffee
mit Karamellsirup«, antworte ich und schüttele mich bei dem Gedanken an Alkohol.

»Ist nicht
dein Ernst?«, sagt Leo lachend. »Ich dachte, wir machen uns einen netten Abend zusammen.«

Wie? Ein
netter Abend? Ich dachte, es gibt was zu den Kostümen zu besprechen.

Ich lächle
ihn verunsichert an. Er vertieft sich in die Getränkekarte.

Irgendjemand
hat mir mal gesagt, dass man, um einen Kater zu vertreiben, mit dem Getränk weitermachen
soll, mit dem man aufgehört hat. Ich fürchte, dieser Ratschlag ist bescheuert und
stammt aus dem Weisheiten-Fundus eines Alkoholikers. Aber egal. Da ich scheinbar
keine andere Wahl habe, kann ich ihn ja mal ausprobieren.

»Ich nehme
einen ›Hemingway Sour‹«, sagt Leo, nachdem er ausführlich die Karte studiert hat.

»Das nehme
ich auch«, stimme ich zu. »Aber erst, nachdem ich einen Kaffee, ein saftiges Krokodilsteak
und einen Känguruburger verputzt habe.«

»Auf solche
Sachen hast du also Appetit?«, fragt Leo lachend. »Ich hätte angesichts dieser Speisekarte
eher auf ein entsetztes Igittigitt oder Ogottogott getippt.«

»War ja
auch ein Witz.« Jetzt lache ich. »Meinst du, ich esse ein süßes, kulleräugiges Känguru?
Ich nehme eine Ofenkartoffel mit Lachs und Wokgemüse.«

»Haben Lachse
keine Kulleraugen?«

»Nö.«

Die Flachserei
tut mir gut. Leo guckt mich lieb an – gar nicht so chefmäßig wie im Theater. Bestimmt
mildert das Essen die zu erwartende Wirkung des Alkohols ein wenig ab, sodass der
Abend alles in allem vielleicht doch ganz schön wird.

»Wie fühlst
du dich nach den ersten Tagen bei uns?«

Fürchterlich!
Ich blicke überhaupt nicht durch, was läuft.

»Gut«, antworte
ich. »Die Arbeit macht Spaß. Die Kolleginnen sind nett.«

»Du findest
Marlene nett?« Leo lacht laut. »Tina ist super. Die ja. Aber Marlene? Also, das
hat bisher keiner über sie gesagt.«

»Wieso?«

»Das wirst
du schon noch merken.«

Ich weiß,
dass Leo es lustig gemeint hat, doch ich kann leider gar nicht lachen. Allein deshalb,
weil meine liebe Kollegin heute den ganzen Tag süffisant gegrinst hat.

»Rosa, hör
zu. Das ist alles neu und verwirrend für dich. Es tut mir sehr leid, dass ich neulich
so hart zu dir war. Ich hab nicht gleich kapiert, dass du dich erst eingewöhnen
musst. Also nimm meine Einladung heute als Entschuldigung, okay?«

Ich nicke
und bin ein bisschen gerührt, dass er sich bei mir entschuldigt. Er ist überhaupt
nicht so überheblich, wie er manchmal tut.

»In Ordnung.«

»Du sahst
vorhin übrigens entzückend aus in Rosanas Kleid.«

»Da… Danke!«

Eigentlich ist es schön mit Leo. Nach einer Stunde und den
ersten Schlucken vom Cocktail bin ich endlich locker und genieße, dass ich mit einem
coolen Regisseur in einer Bar sitze und schwatze, als ob wir uns seit Jahren kennen.

Er hat so viele Anekdoten aus der Welt der Filmstars auf
Lager. Es macht richtig Spaß, ihm zuzuhören. Als Leo kurz aufs Klo geht, lasse ich
ein wenig meine Blicke schweifen.

Das Corroboree
liegt im Innenhof des Sonycenter, dem runden, futuristischen Bauwerk mit der coolen,
leicht schiefen Dachkonstruktion, das mir von allen Häusern am Potsdamer Platz am
besten gefällt. Scheinbar geht es vielen so – Einheimischen wie Touristen. Massen
sind unterwegs, angelockt von Kinos, Restaurants, Bars … Wunderbar!

Inmitten
der Menschenmenge entdecke ich auf einmal ein bekanntes Gesicht.

Ha! Das
gibt es nicht. Es ist Basti! Freudig springe ich auf und winke ihm. Er soll herkommen,
damit ich ihn und Leo einander vorstellen kann. Das ist ja ein toller Zufall.

Doch dann
wird meine Begeisterung empfindlich ausgebremst.

Basti ist
nicht allein unterwegs. Neben ihm geht … Marlene!

Ich wische
mir ungläubig über die Augen. Woher in Gottes Namen kennen die beiden sich? Ist
das ein Zufall oder hat der Teufel seine Finger im Spiel?

Ich stehe
regungslos, wie angenagelt, an der Fensterscheibe und starre die beiden an.

Genau in
diesem Moment kommt Leo zurück und stellt sich hinter mich. Ganz dicht! Dabei legt
er seine Hände auf meine Hüften. Ein Schauer überläuft mich. Vor Glück oder Schock
oder Freude? Keine Ahnung.

Ich wende
mich ihm überrascht zu. Mein Herz rast. Er hat mich schon oft berührt, wie zufällig
eher, aber bisher war niemals eine Geste von ihm so intim.

»Leo, ich
…«

Da verschließt
er meine Lippen mit einem Kuss. Ich mache mich entsetzt von ihm los und sehe nach
unten. Dort stehen Basti und Marlene und gucken zu uns rauf!!!

»Bist du
bescheuert?«, schreie ich und ignoriere, dass sich die Köpfe aller Anwesenden schlagartig
zu uns wenden.

»Rosa!«

Ich schnappe
mir meine Handtasche und renne mit klackernden Absätzen die Treppe hinunter, ins
Menschengewimmel, dahin, wo eben Basti und Marlene gestanden haben. Sie sind weg!

Verzweifelt
haste ich über den Platz, ignoriere die bissigen Kommentare der Leute, die ich dabei
schubse oder trete, reiße derweil mein Handy aus der Tasche und rufe Basti an.

»Geh ran!«,
flehe ich. »Geh bitte, bitte ran!«

Die Mailbox.
Scheiße!

»Basti!«
kreische ich in den Hörer, nachdem die Automatenstimme verklungen ist. »Basti, bitte,
das alles ist ein Missverständnis. Bitte, geh doch ran! Ich kann dir alles erklären.«

Genau das
hat Rob zu mir gesagt, als er noch mein Freund war und es trotzdem mit Lila auf
unserem Küchentisch getrieben hat. Was gerade geschehen ist, kann ich gar nicht
erklären. Und wenn, dann glaubt Basti mir die Geschichte sowieso nicht. Er glaubt
nur, was er gesehen hat. Und das war ein Kuss. Ein Kuss zwischen Leo und mir!

Erschüttert
bleibe ich plötzlich mitten im Getümmel stehen.

»Mensch,
pass doch auf!«, zischt ein Typ, der voll in mich rein rennt.

»Pass selber
auf«, fauche ich ihn an.

Erst jetzt
wird mir klar, was wirklich passiert ist und eine Ganzkörpergänsehaut überzieht
mich. Leopold Weidenhain hat mich geküsst. Und ich, Rosa Redlich, habe seinen Kuss
erwidert. Ganz anders als bei Tina. Da habe ich mich einfach küssen lassen. Das
war schön für einen Moment, aber mehr nicht.

Doch eben?
Es war eine Zehntelsekunde. Eine Winzigkeit. Aber ich habe ihn auch geküsst.

Oh! Mein!
Gott!

 

22. Oktober
1912

 

Friedrich
hat mich gestern überraschend zu einer Kutschfahrt abgeholt. Mutter war mit dem
Ausflug einverstanden. So fuhren mein Verlobter und ich gemeinsam in den Großen
Tiergarten und spazierten ein wenig unter den Bäumen umher, die langsam, aber sicher
ihr Laub abwerfen. Die Sonne schien und ich stellte wieder einmal fest, wie sehr
ich dieses leuchtend goldene, wunderbar intensive Herbstlicht liebe.

Friedrich
ist reizend zu mir, seitdem wir uns ausgesprochen haben.

Er reichte
mir seinen Arm. Er verstand es, amüsant zu plaudern, und einmal, als wir stehen
blieben, um ein Eichhörnchen bei seiner Suche nach Wintervorrat zu beobachten, flüsterte
er mir einen zärtlichen Liebesschwur ins Ohr. Sein Bart kitzelte dabei leicht meinen
Hals, und ich spürte ein seltsames, nie gekanntes Prickeln auf meiner Haut.

Etwas später
berichtete ich Sophie von diesem wunderbaren Spaziergang. Sie weinte erneut und
flehte mich an, Friedrich nicht zu glauben.

Nie zuvor
habe ich Sophie so viel weinen sehen.

Auf meine
Nachfrage versicherte Mutter mir, dass Frauen in der Hoffnung gelegentlich zu Melancholie
und Schwermut neigen. Das würde in der Tat vieles erklären.

Ich will
nicht länger glauben, dass Friedrich – trotz seiner Verfehlungen – mir seine Liebe
nur vorspielt. Warum sollt er das tun? Er hat doch um meine Hand angehalten. Niemand
hat ihn dazu gedrängt. Warum sollte er sein Leben mit einer Frau verbringen wollen,
die er nicht aufrichtig liebt?

 

Oh je! Meine liebe Augusta hat einen
gewaltigen Schritt zurück gemacht. Sie redet sich alles schön. Ich traue dem Fritze
Kastanienbaum ja noch immer nicht über den Weg. Er lügt, dass sich die Balken biegen.
Allerdings weiß ich mehr, als Augusta bekannt ist. Eben diese schreckliche Geschichte
von ihrem Tod, die mir Vicki mit Vorliebe erzählt. Lange hielt ich sie für einen
blöden Witz, aber nach allem, was ich unterdessen über Friedrich erfahren habe …
Ein Unschuldslamm ist er nicht gerade. Aber ein Mörder?

Andererseits
ist Augustas Logik zwingend. Warum sollte Friedrich sich solche Mühe machen, sie
zu umwerben? Ihre Ehe ist beschlossene Sache. Sie kann nicht mehr zurück. Ich bin
sicher, damals war es nicht üblich, eine Verlobung aufzulösen, schon gar nicht,
wenn die zukünftige Braut es sich anders überlegt hatte.

Warum sollte
Basti (obwohl er mir sein Kind verheimlicht hat, scheinbar immer noch an seiner
Exfreundin hängt, mich vorm Kino stehenlässt und zu allem Überfluss mit Marlene
durchs Sonycenter schlendert) mich nicht trotzdem aufrichtig lieben?

Ich finde
es richtig, Vertrauen zu ihm zu haben, nicht an Lug und Trug, sondern an seine Aufrichtigkeit
und Liebe zu glauben. Das ist manchmal schwer und ich bin auch nicht besonders gut
darin, aber es ist die Basis einer intakten Beziehung. Wenn Basti mir sagt, er liebt
mich, warum sollte ich daran zweifeln, verdammt noch mal?

Rosa, reden
kann man eine Menge, wenn der Tag lang ist.

Auf einmal
komme ich mir dämlich vor. Augusta erkläre ich laufend für naiv, weil sie sich von
ihrem Verlobten einwickeln lässt. Und ich? Ich bin selbst nicht besser. Basti hat
sich nicht gerade Mühe gegeben in letzter Zeit. Doch ich habe seine Ausreden und
Entschuldigungen immer wieder akzeptiert.

Weil ich
glaubte, es ist die große Liebe!

›Die Liebe
ist langmütig und freundlich. Sie eifert nicht und sie bläht sich nicht auf.‹ Das
steht in der Bibel (diese Verse waren so ziemlich das Einzige, was ich damals im
Konfi-Unterricht schön fand und mir gemerkt habe) und die muss es ja wissen, schließlich
glauben nicht gerade wenige Menschen, was da drin steht.

Augusta
wahrscheinlich auch. Ich bin überhaupt kein bisschen besser als sie.

Kommt es
nicht viel mehr auf Taten als auf Worte an? Auch oder gerade in der Liebe?
Nehmen wir mal Leo. Er hört mir zu, lädt mich zum Essen ein, hat mir einen absoluten
Traumjob gegeben, ruft an und schreibt mir total schöne SMS. Na gut, das hat natürlich
in erster Linie mit unserer gemeinsamen Arbeit zu tun. Doch dann hat er mich geküsst.
Und das geht weit über ein Arbeitsverhältnis hinaus und lässt außerdem alles, was
sonst zwischen uns stattfindet, in einem anderen Licht erscheinen. Aber hallo!

Kann es
sein, dass Basti mich gar nicht liebt, dass all meine Überlegungen zu unserer Beziehung
einfältig und naiv sind und ich nur nicht sehen will, dass es längst aus ist?

Sollte ich
vielleicht mit ihm Schluss machen? Dann wäre es vorbei mit den Enttäuschungen, und
ich könnte meinen Regisseur küssen, so oft ich wollte.

Nein, niemals,
Rosa sei nicht doof! Vertrau deinen Gefühlen!

Leo ist
nichts als ein Verführer, ein Blender, einer, der weiß, was er will, und es sich
dann holt. Mit Liebe hat das nichts zu tun.

Nee, mich
kriegt er nicht. Punkt.

»Ach, Basti,
es ist alles schrecklich kompliziert«, seufze ich. »Jetzt ruf doch einfach mal zurück!«

 

Am nächsten Tag bat Sophie
zum Tee. Ich zögerte hinzugehen, denn ich fürchtete, sie würde wieder weinen und
mir schreckliche Dinge über meinen Verlobten erzählen. Doch dann zwang ich mich,
sie zu besuchen. Meine liebe Freundin kann schließlich nichts für ihren angegriffenen
seelischen Zustand.

An diesem
Tag hatte ich mich allerdings umsonst gesorgt, denn mich erwartete eine strahlende,
glückliche Sophie. Sie hatte mehrere Gäste in ihren Salon gebeten. Ein Treffen auserlesener,
junger Menschen aus vielleicht nicht den besten, aber dafür den spannendsten Kreisen,
wie sie freudig sagte. Mitten unter ihnen entdeckte ich Wendelin Hegelow. Sophie
zögerte nicht, mich zu ihm zu bringen, denn sie wusste um unsere lose Bekanntschaft.
Schon von Weitem sah ich seine Augen bei meinem Anblick aufleuchten. Ich hatte alle
Gedanken an ihn in den letzten Tagen erfolgreich beiseitegeschoben. Aber als er
mich nun strahlend anlächelte und mir mit einer perfekten Verbeugung die Hand küsste,
da war es wieder um mein Herz geschehen.

Ich verließ am Abend als Letzte Sophies Salon. Den ganzen Nachmittag
über hatte ich allein mit Wendelin geplaudert. Erst hinterher fiel mir auf, wie
unschicklich mein Verhalten gewesen war. Doch scheinbar hatte niemand daran Anstoß
genommen, waren alle Anwesenden selbst in anregende Gespräche vertieft. Als Sophie
die anderen Gäste hinausbegleitete, blieb ich für einen Moment allein mit Wendelin.

Wir plauderten
nicht mehr, sondern sahen uns an. Es war, als bliebe für einen Augenblick die Welt
stehen. Er fasste meine Hand und kam ein wenig näher. Ich wollte protestieren, doch
ich konnte es nicht. Stattdessen ging auch ich einen Schritt auf ihn zu. Und schon
berührten sich nicht mehr nur unsere Hände. Auch unsere Körper taten es. Noch nie
war ich einem Mann so nahe gewesen. Und dann küssten wir uns. Nur einen winzigen
Moment lang fanden unsere Lippen zueinander. Dann riss ich mich los und floh.

Während
Sophie mir in den Mantel half, flüsterte sie mir ins Ohr: »Ich habe gesehen, was
ihr getan habt.«

»Sophie,
du wirst doch nicht …« Ich zitterte am ganzen Leibe.

»Keine Angst«,
sagte sie lachend. »Ich werde nichts sagen, denn ich habe es ja so geplant. Seit
ich Wendelin zum ersten Mal gesehen habe, weiß ich, dass er der richtige Mann für
dich ist.«

Erst in
der Kutsche wurde mir der Sinn ihrer Worte bewusst. Und ich wurde furchtbar böse
auf sie. Meine Freundin hatte diesen Kuss geplant? Und Wendelin? Hatte er diese
Sache mit ihr zusammen ausgeheckt? Vielleicht haben sie sogar zusammengesessen und
sich ins Fäustchen über mich gelacht. Und ich bin auf sie hereingefallen. Ich stürzte
vom Himmel in die Hölle. Und mit einem Mal sah ich, was ich wirklich war. Ein kleines
Boot im großen Ozean, den Wellen führerlos ausgeliefert. Mutter, Vater, Friedrich,
Änni, Sophie und Wendelin. Allesamt taten sie mit mir, was sie wollten.

Denn sie
hatten, was mir fehlte: Einen Plan, wie mein Leben aussehen soll, und den Willen,
es genauso geschehen zu lassen.

 

Cool! Jetzt kommt wieder der Naturforscher
ins Spiel. Ich hätte es sehr bedauert, wenn der smarte Wendelin ganz von der Bildfläche
verschwunden wäre.

Wieder empfinde
ich ganz stark, was ich von Anfang an gedacht habe: Wendelins Gefühle für Augusta
sind echt!

Vielleicht
so, wie Leos Gefühle für mich?

Ist das
nervig! Meine blöden Grübeleien kleben in einer Endlosschleife fest, wie Kaugummi
an der Schuhsohle.

Und da ist – peng – plötzlich ein ganz neuer Gedanke. Ich
kriege auf einmal rasendes Herzklopfen. Augustas Einträge haben mich zuerst abgelenkt
von meinem eigenen Dilemma, doch dann ohne Umweg wieder dahin zurückgeführt. Plötzlich
begreife ich, dass ich ganz genauso bin – ein beknacktes, herrenloses Boot ohne
Ruder, für das andere die Pläne machen. 100 Jahre später, nachdem Augusta dem Tagebuch
ihre Sorgen anvertraut hat, in einer Zeit, in der Frauenrechte und weibliche Selbstbestimmung
keine Fremdwörter mehr sind, verhalte ich mich kein bisschen klüger als sie.

Tina schleppt
mich in eine Kneipe. Da lasse ich mich von völlig fremden Typen besoffen machen
und von Tina küssen, obwohl ich gar nicht auf Frauen stehe. Nur einen Tag später
küsst mich Leo, nachdem er mir Alkohol aufgeschwatzt hat, den ich gar nicht wollte.
Meine Intimfeindin Marlene spaziert derweil mit meinem Freund über den Potsdamer
Platz. Dann verschwinden sie einfach und sind wie vom Erdboden verschluckt, und
ich telefoniere mir sinnlos die Finger wund.

Und mein
neuer Job? Wollte ich den wirklich?

Ich weiß
gar nichts mehr. Nur dass scheinbar jeder mit mir macht, was er will, und ich kein
einziges Mal aufstehe und sage: ›Leute, mir reicht’s jetzt mit euch.‹

Und genau
das muss sich ändern. Ich muss wieder selbst wissen, was ich will. Ich muss Ja sagen,
wenn ich Ja meine. Und mit einem Nein muss ich es genauso handhaben. Das kann doch
nicht so schwer sein. Andere schaffen das doch auch. Und die sind viel entspannter
als ich.

Mir laufen
Tränen über die Wangen. Ich werfe mich auf mein Kissen und gebe mich meiner Verzweiflung
hin.

Den Rest
der Nacht verbringe ich abwechselnd grübelnd oder wild träumend: Basti ist auf einmal
Friedrich und schenkt mir einen Verlobungsring. In Wirklichkeit ist er allerdings
mit Marlene zusammen und die beiden treiben es laufend bei uns in der Werkstatt,
während ich zugucken muss und Tina mich küssen will.

 

Am nächsten Morgen sitze ich völlig
geschafft und ganz grau im Gesicht am Küchentisch und trinke eine doppelte Portion
Milchkaffee. Vicki setzt sich zu mir. Sie ist, wie immer in letzter Zeit, eher grünlich
verfärbt. Wir sind ein hübsches Pärchen.

»Ist dir
wieder schlecht?«

Sie nickt.
»Wehe, du fragst, ob ich es Dani gesagt habe.«

»Hatte ich
nicht vor. Du hast mir die Antwort gerade gegeben.« Abgesehen davon habe ich im
Moment selbst genug Schwierigkeiten an den Hacken.

»Wo ist
Basti?«

»Keine Ahnung!«
Ich habe zigmal in der Nacht auf seine Mailbox gesprochen. Er hat nicht zurückgerufen.
Stattdessen piepst mein Handy und ich kriege eine SMS von Leo.

›Ich freu
mich auf dich. Leo.‹

Freu dich
doch, du blöder Ignorant. Ich … ich werde dich so was von überhaupt nicht beachten,
werde ich dich. Jawohl!

»Von Basti?«,
fragt Vicki und grinst.

»Nee, Leo«, antworte ich und kann nicht verhindern, dass
ich rot werde und strahle wie ein Honigkuchenpferd.

Scheiße!
Ich freu mich auch auf ihn!

»Du, Vicki?«

»Mmh?«

»Ich glaube,
wir beide machen einen gewaltigen Fehler …«, sage ich und schiebe mein Handy weit
von mir über den Tisch.

»Und der
wäre?« Vicki schaut mich neugierig an.

»Wir stehen
nicht zu unseren Entscheidungen. Wir sagen Ja oder Nein und meinen Vielleicht. Und
das bringt uns in Schwierigkeiten.«

»Total philosophisch
heute«, sagt Vicki feixend. »Du hast also was mit dem Regisseur?«

»Nein!«

Sie guckt
mich skeptisch an.

»Vielleicht.«

Jetzt lachen
wir beide.

»Siehst
du«, sagt meine Freundin. »Das sagt sich so schön. Aber dann ist es doch nicht so
leicht, eine Entscheidung zu treffen und zu ihr zu stehen, egal, was kommt. Davon
abgesehen, der Weidenhain, der ist nichts für dich.«

»Aber ich
fühle mich großartig mit ihm. Ich …«

Zum ersten Mal habe ich es laut ausgesprochen. Und Vicki
ist mein Zeuge. Mit Leo geht es mir gut. Es ist so locker mit ihm, wie es mit Basti
nie war. Wir hatten von Anfang an unsere kleinen Missverständnisse. Es hat ewig
gedauert, bis wir ein Paar wurden. Und mit Leo? Da ging alles ganz schnell, ganz,
als wären wir füreinander bestimmt.

Vielleicht
muss ich akzeptieren, dass es mit Basti aus ist.

Schließlich
meldet er sich nicht. Das Letzte, was er von mir gesehen hat, waren ein Foto, auf
dem Leo meine Hand hält, und Leo und ich in einem Restaurant, wo wir uns küssen.
Und das Letzte, was ich von Basti gesehen habe, waren er und Marlene beim vertrauten
Bummeln durch das Sonycenter. Wahrscheinlich liegt er gerade in Antonias Armen (oder
Marlenes, was beinahe noch schlimmer wäre) und hat mich längst vergessen.

Bei dieser
Vorstellung schießen mir direkt wieder Tränen in die Augen. Vicki hat recht. Es
ist nicht einfach mit dem klaren Ja und Nein.

Kann man
eigentlich zwei Männer lieben?

 

 

 

 





8. Kapitel

 

Zerrissene Seelen

 

»Woher kennst du Basti?« Ich habe
mich vor Marlene aufgebaut und funkele sie wütend an. Auf dem Weg zur Arbeit habe
ich beschlossen, dass ich nicht mehr vor ihr kuschen werde. Wenn sie Stress haben
will, kann sie ihn kriegen. Ich bin so was von stinksauer! »Und erzähl mir keinen
Scheiß!«

Tina taucht
hinter ihrer Nähmaschine ab und hebt unauffällig den Daumen. Das macht mir Mut.
Es kann nicht falsch sein, dass ich mir Marlene zur Brust nehme.

»Nun sei
mal ein bisschen gechillter«, gibt meine Kollegin lässig zurück. Ich sehe jedoch
an ihrem Gesichtsausdruck, dass sie von meinem aggressiven Vorstoß überrascht ist.
Offensichtlich hatte sie erwartet, dass ich mir alles gefallen lasse. Oh Mann!

»Und?«

»Reg dich
ab. Ich kenne Sebastian schon ewig. Du bist nicht die Einzige, die für seine Mutter
mal Klamotten genäht hat.«

»Was hattest
du gestern mit ihm im Sonycenter zu suchen?«

»Wird das
hier ein Verhör, oder was?«

»Ja.«

»Ich wollte
Sebastian zu dir bringen«, sagt Marlene scheinheilig lächelnd. »Zufällig habe ich
mitbekommen, dass du mit Leo im Corroboree rumhängst und …«

Zufällig?
Dass ich nicht lache. Wo sie doch die ganze Zeit gelauscht hat, als Leo im Raum
war. Also gut. Bis dahin kann ich ihr folgen, auch wenn ich ihre Pseudo-Freundlichkeit
echt ätzend finde. Aber ein entscheidendes Puzzleteil fehlt mir immer noch. »Und
wieso hast du ihn überhaupt getroffen?«

Jetzt grinst
sie wieder richtig frech. »Na, er hat angerufen und gesagt, dass er kommen will,
um dich abzuholen.«

»Er hat
dich angerufen, um dir zu sagen, dass er mich abholen will?«

»Natürlich
nicht. Er hat dich angerufen, auf deinem Handy. Als du in der Mittagspause warst.«

Moment mal.
Ich glaube, ich spinne. »Und dann bist du rangegangen? An mein Handy?«

Sie zuckt
die Schultern. »Es hat alle zwei Minuten geklingelt. Ich dachte, es ist sonst was
für ein Notfall und wollte nur behilflich sein.«

Ich fasse
es nicht. »Ach so, und da es kein Notfall war, hast du mir erst gar nichts von dem
Telefonat erzählt, als ich vom Essen zurückkam.«

»Hab ich
wohl vergessen.«

Tina hatte
mich gewarnt vor Neid, Eifersucht, handfesten Intrigen … Life is a cabaret, old
chum!

Ich würde
Marlene am liebsten eine reinhauen. Stattdessen schießen mir, wie immer, wenn ich
wütend bin, die Tränen in die Augen (Mist!). Dabei bestätigt sich gerade nur, was
ich gestern schon kapiert habe: Mit mir macht jeder, was er will. Warum? Weil ich
mich nicht wehre.

Marlene
ist an mein Telefon gegangen, hat festgestellt, dass Basti, mein Freund, ein alter
Bekannter von ihr ist, hat ihn bewusst zu spät hierher bestellt, um ihn zum Sonycenter
zu bringen, damit er sieht, dass ich gerade mit Leo zusammen bin und er mir womöglich
Ärger macht … Genialer Plan. Etwas derartig Hinterhältiges würde mir in zehn kalten
Wintern nicht einfallen (Und ich idiotische Person tue ihr den Gefallen genau im
›richtigen Moment‹ mit Leo zu knutschen). Und warum das alles? Damit es mir schlecht
geht, natürlich.

Hasst mich
Marlene so sehr? Bloß weil ich Chefkostümbildnerin bin und nicht sie? Und weil Leo
auf mich steht und nicht auf sie? Vielleicht war sie ja früher auf Basti scharf
und hat ihn nicht gekriegt.

Marlene
sieht mich lauernd an, während die Gedanken hinter meiner Stirn Achterbahn fahren.
Und dann ist sie da, die Erkenntnis – schlagartig.

Wenn ich
Marlene wäre, wäre ich auch neidisch auf mich.

Denn ich,
Rosa Redlich, habe großes, ja geradezu gewaltiges Glück. Ich habe einen Traumberuf.
Zwei absolut tolle Männer stehen auf mich. Und eine bildschöne, hoch talentierte
Kostümschneiderin, die es echt nicht nötig hat, wird meinetwegen von Neid und Eifersucht
zerfressen. Alle meine Ängste fallen mit einem Mal von mir ab.

»Weißt du
was, Marlene«, sage ich und lächle auf sie herab. »Du kannst mich mal.«

 

Während der nächsten Stunden ist
es still in der Werkstatt. Marlene singt nicht, sagt nichts und guckt nicht einmal
zu mir rüber (wahrscheinlich heckt sie schon ihre nächste Attacke gegen mich aus).
Tina hat sich ebenfalls hinter ihrer Nähmaschine vergraben, und ich arbeite am Zeichentisch
den Entwurf von Rosanas Traumkleid um.

Leo lässt
sich nicht blicken, stattdessen einer seiner Assistenten.

»Soll euch
grüßen«, wirft er kurz in den Raum und klappt die Tür wieder zu. »Leo ist ‘ne Woche
in London, ganz spontan.«

»Wieso das?«,
frage ich überrascht.

Tina zuckt
ratlos die Schultern.

»Es geht
um sein nächstes Projekt«, sagt Marlene. Ihr Tonfall ist für ihre Verhältnisse total
normal. »Wieder ein Film.«

Ich nicke.
Mir ist es recht. Da fällt glatt auch die letzte Anspannung von mir ab.

Mir ist
nämlich heute Nacht klar geworden, dass Leos Kuss nicht ohne Folgen geblieben ist.
Und das ist sehr vorsichtig ausgedrückt. In Wirklichkeit kann ich kaum mehr an etwas
anderes denken. Wie gerufen piept mein Handy. Eine SMS von ihm.

›Musste
spontan weg. Sorry! Sehe dich Montag. L.‹

In meinem
Bauch kribbelt es. Eindeutiges Symptom. Ich bin in meinen Regisseur verknallt. Während
ich langsam beginne, diese Tatsache zu akzeptieren, kommt erneut eine Nachricht
an. Dieses Mal ist sie von Basti! Als hätte er gespürt, dass er gerade ernsthafte
Konkurrenz bekommt.

›Du hast
recht. Wir sollten reden. Heute?‹

Ich tippe
meine Antwort so schnell es geht. ›20 Uhr im Schraders?‹

Keine Minute
später habe ich seine Antwort. ›Ok!‹

 

*

 

»Wir haben’s verhauen, oder?«

Ja, das
habe ich seit gestern auch gedacht. Ich war mir sicher, dass es besser ist, wenn
wir Schluss machen. Aber jetzt, wo wir in unserer Lieblingskneipe sitzen, genau
auf der Couch, wo wir zum ersten Mal gemeinsam gefeiert haben und ich merkte, wie
hinreißend ich ihn fand … Nein, ich kann und will nicht glauben, dass es mit Basti
zu Ende sein soll.

»Findest
du?«, frage ich vorsichtig. Vielleicht hat er längst beschlossen, dass es
aus mit uns ist.

»Nein«,
sagt er fest und dann noch einmal: »Nein, nur du und dieser Regisseur …«

»Und was
ist mit dir und Antonia?«

Er guckt
mich fragend an. Dann begreift er. »Das ist es also. Du denkst …«

»Ich denke
gar nichts«, unterbreche ich ihn schon wieder. »Aber dieses Bild in der B.Z.« Leider
merke ich zu spät, dass ich eben aufs Glatteis geschlittert bin.

»Du sprichst
nicht etwa von dem Foto, auf dem Antonia und ich als behandelnde Ärzte unserer ukrainischen
Patientin vorgestellt werden? Oder meinst du das, auf dem wir beide in einer Kneipe
sitzen, ich ihre Hand halte und dabei halb in ihren Ausschnitt krieche …«

Bitte hör
auf, Basti!

»Ach nee,
warte mal, das warst ja du. Und der Typ, das war gar nicht ich, sondern …«

»Ist ja
gut«, unterbreche ich ihn heftig. »Es ist gut. Es war blöd von mir. Ich war total
eifersüchtig. Aber mit Leo im Restaurant, auf dem Foto … da war nichts. Das musst
du mir jetzt auch einfach mal glauben.«

»Okay«,
sagt Basti. »Und sonst?«

»Sonst ist
es so, dass er mich überrumpelt hat. Das, was du gesehen hast … am … am Potsdamer
Platz. Ich hatte keine Ahnung, dass er … Und dann bin ich dir hinterhergerannt,
doch du warst plötzlich weg. Es ist alles total schwierig mit uns in letzter Zeit.«

»Neuanfang?«

»Meinst
du das ernst?«

Er nickt.

»Ohne Geheimnisse?«, frage ich vorsichtig nach, denn das
ist mir total wichtig. »Ganz ehrlich stattdessen?« Geheimnisse sind wie Zeitbomben.
Sie ticken unauffällig vor sich hin, aber wenn der Moment gekommen ist, dann – woooom
– haben sie ein gewaltiges Zerstörungspotenzial.

Wieder nickt
er. »Da läuft nichts mehr mit Antonia, auch nichts mit Nadja und ebenfalls nichts
mit Marlene.«

Ich winke
ab. »Hör bloß mit Marlene auf«, stöhne ich. »Dass du ausgerechnet die kennen
musst. Berlin ist echt ein Dorf.«

»Ich werde
sie bitten, ein Auge auf dich zu haben.«

»Also …«

Er lacht.
»War ein Scherz, Rosa.«

»Warst du
mit ihr …? Ich meine, hast du …?«

In dem Moment,
als ich frage, merke ich, dass ich die Antwort eigentlich gar nicht wissen will.
Ich muss mir echt angewöhnen, vor dem Reden zu denken.

»Ist ein
paar Jahre her. Aber, ja. Ja, wir hatten was miteinander.«

Welcher
Idiot hat das mit der unbedingten Ehrlichkeit eigentlich vorgeschlagen? Jetzt muss
ich immer, wenn ich Marlene sehe, daran denken, dass sie vor mir mit Basti im Bett
war. Und mit Leo wahrscheinlich auch.

Das ist
wie bei Hase und Igel – und ich bin natürlich der doofe Hase, der sich total abhetzt
und trotzdem immer verliert. Marlene ist der clevere Igel, der fies rumtrickst und
immer ›Ich bin schon da!‹ schreit. Jetzt ist mir klar, warum ich das Märchen als
Kind nicht ausstehen konnte. Der Hase kann einem echt leidtun.

Während
Basti meine Hand nimmt, merke ich, dass ich gerade darüber nachgedacht habe, mit
Leo im Bett zu landen. Und das ausgerechnet während der schönsten Versöhnung mit
meinem Freund.

Vielleicht
sollte ich meinen verdammten Theaterjob einfach kündigen.

 

*

 

»Ist die eine Kacke vorbei, kommt
die nächste, weißt du«, sagt Jola, nachdem sie mich gedrückt hat.

Diesen Satz
kann ich zu 100 Prozent unterschreiben.

Gerade hatten
Basti und ich das Schraders verlassen. Basti musste zur Nachtschicht, was ich sehr
bedauerte, denn ich hätte unsere Versöhnung sehr gern zärtlich auf seinem schönen
breiten Futon besiegelt.

Nach einem
langen Abschiedskuss guckte ich rein gewohnheitsmäßig auf die andere Straßenseite
zur Werkstatt und sah noch Licht brennen. Um diese Zeit?

Im Nu war
ich drüben und habe Jola an der Nähmaschine erwischt. Und sie sieht nicht so aus,
als wollte sie in den nächsten Stunden mit der Arbeit aufhören. Ein Riesenberg Klamotten
türmt sich neben ihrem Tisch.

»Was ist
los?«, frage ich. »Warum arbeitest du noch? Wo ist Margret?«

»Das ist
ja die schlimme Sache. Ist sie wieder zu Krankenhaus.«

Langsam,
aber sicher kriege ich aus Jola heraus, dass Margret erneut Probleme mit ihrer Lunge
hat und partout nicht wollte, dass ich das erfahre.

»Warum denn
nicht? Ich kann euch doch helfen!«

»Hat sie
gesagt, dass du sagst das. Aber will sie nicht. Hast du genug zu tun in deine Theater.«

Auf einmal
komme ich mir wie ein Verräter vor. Ich bin in meine schöne Glitzerwelt geflüchtet
(die so schön ja gar nicht ist) und habe Margret und Jola völlig im Stich gelassen.
Und das nach allem, was meine Meisterin für mich getan hat.

»Zeig her«,
sage ich und schnappe mir die Hälfte von Jolas Stapel.

Zwei Minuten
später sitze ich an meinem alten Arbeitsplatz und repariere das Futter von einem
alten Wollrock. Ein Tweedblazer hat kaputte Taschen und ein paar Hosen müssen umgenäht
werden. Während ich arbeite, singe ich leise ein Liedchen oder plaudere mit Jola.

Oh Mann!
Ich habe mich lange nicht mehr so frei und unbeschwert gefühlt.

Gegen 3
Uhr nachts schließen wir die Werkstatt ab. Ich habe ein Taxi gerufen, das zuerst
Jola und dann mich nach Hause bringt.

»Bist du
eine gute Kind«, sagt Jola und umarmt mich zum Abschied.

Ich weiß
jetzt wieder, wo ich wirklich hingehöre, und wenn meine Arbeit beim Musical abgeschlossen
ist, werde ich dorthin zurückkehren. Wie ein verlorenes Schaf, das zurück zu seiner
Herde findet. Jawohl!

 

*

 

Nach vier Stunden Schlaf bin ich
bereits wieder auf den Beinen. Margret besuchen.

»Ich wusste,
dass du kommst«, sagt sie ruppig, als sie mich sieht. »Vor dir hat man wirklich
niemals seine Ruhe.«

Ich lächle
fröhlich und lasse mir nicht anmerken, dass mich Margrets dunkle Augenringe ziemlich
erschrecken. Wir haben uns doch nur ein paar Tage nicht gesehen! Wie kann sie plötzlich
so müde und erschöpft aussehen?

Die anderen
drei Frauen im Zimmer gucken mich misstrauisch an.

»Du störst«,
sagt Margret. »Wir wollten gerade Doppelkopf spielen.«

»Soll ich
die Schwester rufen?«, fragt eine der Frauen.

»Nicht nötig«,
antworte ich und setze mich zu Margret ans Bett. »Sie hat eine spezielle Art, sich
zu freuen.«

»Komm her«,
sagt meine Meisterin und umarmt mich. »Wie bist du mir auf die Schliche gekommen?«

Während
ich berichte, steht sie auf und zieht sich einen Morgenmantel über. Wir gehen zusammen
in die Cafeteria, wo Margret mich auf einen Kaffee einlädt, den ich gut gebrauchen
kann.

Ich erfahre,
dass die Sarkoidose, ihre chronische Lungenkrankheit, schlimmer geworden ist. Während
unseres Gespräches wird sie immer wieder von Hustenanfällen geschüttelt. Die Ärzte
möchten sie an die See zur Erholung schicken.

»Als ob
ich so mir nichts, dir nichts verreisen könnte. Die spinnen, die Quacksalber«, flucht
Margret.

»Solltest
du aber«, gebe ich zu bedenken. »Ich kann Jola doch helfen.«

»Du bist
wohl nicht ausgelastet, mein Kind?«

Ich erzähle
ihr von meiner Arbeit und ehe ich mich versehe, platzt der ganze andere aufgestaute
Kram aus mir heraus. Basti, Marlene, Leo, Tina …

»Dich kann
man keine zwei Wochen aus den Augen lassen, Rosa«, konstatiert meine Meisterin,
als ich fertig bin. Dieser Satz kommt mir ziemlich bekannt vor.

»Und was
soll ich jetzt machen?«, frage ich hilflos. »Ich meine, damit mich nicht mehr alle
als ihren Spielball benutzen.«

»Angenommen,
Vicki schenkt dir eine Schokoladentorte und empfiehlt dir, sie gleich zu probieren.
Du aber isst das ganze Ding mit einem Mal auf. Schließlich liebst du Schokolade
über alles«, sagt sie und schaut mich mit ihren klugen Augen aufmerksam an. »Danach
ist dir speiübel. Wer, glaubst du, ist schuld an dem Problem?«

»Vicki!«,
sage ich lachend. Ich ahne, worauf Margret hinauswill. »Ich weiß, dass ich selbst
auf mich aufpassen muss«, füge ich seufzend hinzu. »Auch wenn das Leben wie eine
gewaltige Schokoladentorte ist und ich es mit dem großen Löffel essen will.«

»Siehst
du«, sagt Margret. »So schwer ist es gar nicht.«

»Vicki ist
trotzdem schuld.«

»Natürlich
ist sie das.«

Lachend
drücken wir uns. Dann muss ich gehen.

 

Während der Fahrt ins Theater denke
ich über unser Gespräch nach.

Also gut.
Dann sollte ich mir mal darüber klar werden, was ich wirklich will. Da ist zuerst
einmal: Meine Arbeit brillant erledigen. Dann: Marlene ignorieren. Und nicht zuletzt:
Mit Basti zusammen sein und Leo einen Korb geben, falls er noch einmal versuchen
sollte, mich zu küssen.

Na bitte!
Das war gar nicht so schwer!

 

»Du siehst ganz schön fertig aus«,
sagt Tina lächelnd. »Warst du feiern?«

Ich berichte
ihr in Kurzform, was in meiner alten Werkstatt los ist. »Ich muss heute Abend wieder
hin.«

»Wie lange
willst du das durchhalten?«

»Bis Margret
zurück ist«, sage ich und stelle fest, dass das ganz schön hart werden wird. Andererseits
bin ich dann zu beschäftigt, um privates Chaos anzurichten.

Ich sehe,
dass Marlene schon wieder die Ohren spitzt.

»Wo ist
denn deine Werkstatt?«, fragt sie und guckt mich an ihrer Schneiderpuppe vorbei
neugierig an. Sie hat gerade ein schwarzes Kleid aus Leder und Tüll für Orans Gespielin
(die, die Ben entführen wird, um ihn zum Vampir zu machen) genäht. Es sieht fantastisch
aus.

Ich wär ja schön blöd, ihr auch nur ein einziges Fitzelchen
aus meinem Leben zu erzählen. »Musst du nicht wissen«, sage ich oberzickig, hänge
meine Jacke in den Schrank und setze mich an meine Maschine.

Marlene zuckt die Schultern und widmet sich wieder ihrer Arbeit.

Ich grübele mit Tina über Bens nächstes Kostüm. Er ist der
schönen Untoten im Lederdress verfallen und will an ihrer Seite leben. Dazu muss
er ebenfalls ein Vampir werden. Der Biss seiner Geliebten kann ihm den Weg ebnen,
doch um endgültig von seinem alten Leben getrennt und somit unsterblich zu werden,
muss er etwas aus der alten Welt opfern. Nicht etwas, sondern jemanden. Und das
soll Rosana sein.

Ich finde diese Stelle im Musical unheimlich gruselig. Wie
Ben im Blutrausch schwört, seine einstige Braut zu töten, während Rosana gleichzeitig
alles tut, um ihn zu retten … Also, das lässt keinen kalt. Die Szene, in der Ben
und seine ehemals große Liebe sich wiederbegegnen, ist ein echter Knaller. Ihre
Kostüme müssen es ebenfalls sein.

Wenn ich nur nicht so müde wäre.

 

*

Vicki lümmelt mit einem gigantischen
Eimer Popcorn in der Bibliothek und liest, als ich nach Hause komme. Heute ist Freitag
und ich habe Lust auf einen gemütlichen Abend. Vicki und ihr Knabberzeug kommen
mir da gerade recht.

»Wenn ich
den ganzen Tag nur so was esse«, sagt meine Freundin mit vollen Backen. »Dann ist
mir überhaupt nicht mehr schlecht.«

»Rutsch
mal.«

Ich lasse
mich neben sie plumpsen und lange in den Eimer. »Was liest du?«

Sie hält
mir ein Buch hin, das ziemlich antiquiert aussieht. »Ein Ratgeber für die moderne
Frau. Ist von 1956. Habe ich vor Kurzem im Regal entdeckt.«

»Sehr modern«,
sage ich lachend. »Warum liest du das?«

»Warum nicht?
Meinst du, Kinder kriegen war damals anders als heute?«, antwortet sie kauend. »Hier,
guck mal, Eröffnungsphase, Presswehen, Austreibungsphase. Echt gruselig, oder?«

Ich nicke.
»Ein paar neue Erkenntnisse wird es inzwischen schon gegeben haben, oder?«

»Keine Ahnung,
aber mit Sicherheit neue Bezeichnungen, die das Ganze ein bisschen harmloser klingen
lassen«, antwortet Vicki lachend, klappt das Buch zu und schüttelt sich.

Ich beschließe,
ihr morgen einen aktuellen Ratgeber zu spendieren.

»Wollen
wir was essen?«, frage ich und gähne. »Ich meine, was anderes als Popcorn?«

»Also ich
nicht, ich leiste dir trotzdem gern Gesellschaft.«

Während
ich mir in der Küche ein kleines Fladenbrot mit Tomaten und Oliven mache (und für
Vicki vorsorglich eins mit), stellt Vicki den Fernseher im Wohnzimmer an und setzt
sich auf die Couch. Ich schnappe mir unsere Teller und zwei große Wassergläser und
geselle mich dazu.

Nach dem
Essen lege ich meinen Kopf auf ihren Schoß, schrecke aber sofort wieder hoch. »Meinst
du, ich zerquetsche dein Baby, wenn ich so dicht an deinem Bauch liege?«

Vicki lacht.
»Glaube ich nicht. Es ist ja erst so groß wie eine Erbse.«

»Süß, oder?
Du kriegst ein Erbsenbaby.«

»Erstaunlich,
wie dieser Winzling es schafft, dass mir seit Wochen speiübel ist.«

»Das ist
bestimmt bald vorbei.«

Im Fernsehen
laufen gerade die VIP-News. Ich will wegzappen. Doch Vicki schwärmt für George Clooney,
der gerade mit seiner 395. Freundin am Comer See Urlaub macht, was dem Magazin einen
längeren Beitrag wert ist.

Während
Vicki flimmert, blättere ich die Fernsehzeitung durch. Kein schöner Film in Sicht.
Ich werde wohl zeitig ins Bett gehen und morgen richtig ausschlafen.

Gerade als
ich mich ausstrecken will, guckt mich Leo aus dem Fernseher an. In Großaufnahme.
Also das ist ein Ding! Kerzengerade sitze ich auf der Couch und starre zurück. Mein
Herz fängt wild zu klopfen an.

Nur zwei
Sekunden später steht es still. Vor Schreck! Mein Blut stürzt vom Kopf in die Füße.

Leopold
Weidenhain – derselbe, der mich im Sonycenter geküsst hat – hat sich in London,
wo er Vorbereitungen für seinen nächsten Spielfilm trifft, mit seiner Exfreundin
versöhnt, dem Supermodell! Ein kurzer Film zeigt, wie die beiden morgens zusammen
das Brown’s Hotel in Mayfair verlassen, wo sie laut Moderatorin gemeinsam eine Suite
bewohnen.

Ich fasse
es nicht!

Vicki guckt
mich von der Seite an. »Alles okay, Rosa?«

»Ja«, sage
ich tonlos. »Ich … ich hatte doch eine Aussprache mit Basti. Ich wollte … sowieso
nichts mit Leo anfangen. Es … es war ja klar, dass das nichts werden kann.«

»Heul ruhig«,
sagt Vicki und streicht mir liebevoll über meine Haare. »Heul dich aus und dann
vergiss ihn. Es ist besser so, Rosa.«

Ja klar.
Besser so. Aber warum fühlt es sich nur dermaßen schlecht an?

 

*

 

Das Wochenende verbringe ich damit,
Margrets liegengebliebene Arbeit aufzuarbeiten. Jola ist in Polen und kann mir nicht
helfen. Am Sonntagnachmittag habe ich mich so weit, dass ich über den Fernsehschock
hinweg bin. Ich schimpfe mich selbst eine Närrin. Es war doch klar, dass Leo ein
absoluter Frauenheld ist. Wie hatte ich nur glauben können, dass sein Kuss mehr
gewesen wäre als die Befriedigung seines scheinbar unstillbaren Jagdinstinktes?
Und überhaupt, warum kann ich nicht aufhören, an ihn zu denken? Es ist doch Basti,
mit dem ich zusammen bin. Wie oft muss ich mir das eigentlich noch sagen? Es ist,
als ob ich in zwei Hälften zerrissen bin. Die eine ist Rosa, ein bisschen chaotisch,
aber gut drauf. Die andere ist eine durchgedrehte Irre, die sich verknallt hat und
deshalb alles aufs Spiel setzen will, was sie hat.

Heute Abend
hat mein Freund endlich wieder Zeit für mich (das ist auch echt überfällig!). Es
ist das letzte Mal, dass wir allein in seiner Wohnung sein können, denn am kommenden
Wochenende wird er seine Julia zu sich holen, weil ihre Mutter dann in die USA geht.
Ich bin gespannt, das Mädchen kennenzulernen, andererseits ist mir dabei ziemlich
bange. Ob sie mich mögen wird?

Ich seufze
laut. Doch als Basti in die Werkstatt kommt, um mich abzuholen, verschwinden die
Sorgen. Wie konnte ich nur so blöd sein, ihn wegen Leo beinahe aufzugeben? Selig
fliege ich in seine Arme. Der heutige Abend gehört allein uns.

Draußen
wird es dunkel. Der Herbst verscheucht die allerletzte Wärme, ein heftiger Wind
reißt bunte Blätter von den Bäumen, die Passanten klappen fröstelnd ihre Mantelkrägen
hoch.

»Sollen
wir drüben eine Kleinigkeit essen?«, fragt Basti.

»Ich habe
gar keinen Appetit«, antworte ich. »Jedenfalls nicht auf Essen.«

Eine halbe
Stunde später sind wir bei ihm. Es dauert keine zwei Minuten, bis wir nackt sind.
Wir küssen, berühren, kosten, wälzen uns. Endlos. Mein Gott, so schön war es mit
ihm noch nie! Erst Stunden später, in denen wir nichts getan haben, außer einander
Lust und Liebe zu schenken, schlafen wir erschöpft ein.

Ich bin
endlich wieder eins … und vollkommen glücklich!

 

*

 

Am Montagmorgen bin ich diejenige,
die singend und strahlend die Kostümschneiderei betritt. Eine leichte Röte auf den
Wangen und ein kleiner Knutschfleck am Hals erinnern mich an das, was ich die halbe
Nacht mit Basti getan habe. Wow!

Keine zwei
Minuten, nachdem ich mich an meine Maschine gesetzt habe, steht Leo im Raum. Ich
bin noch allein in der Werkstatt, hoffe aber, dass Tina jeden Moment reinkommt.

»Hey, Rosa«,
sagt Leo und seine Stimme jagt mir einen Schauer über den Rücken.

»Morgen«,
sage ich so lässig wie möglich und schaue nur kurz von meiner Arbeit auf.

»Kaffee?«,
fragt er, stellt einen großen Starbucks-Becher auf meinen Tisch und legt ein kleines
Tütchen daneben. »Karamellmacchiato. Amaretti sind auch dabei.«

»Danke«,
sage ich erstaunt. Ich habe doch nur einmal erwähnt, dass das meine Lieblingskaffee-Kombi
ist.

»Hast du
Zeit heute?«

»Wie meinst
du? Für ein Arbeitsessen?«

Er lacht.
Ich mache den Fehler, einen Moment zu lange in seine schönen braunen Augen zu schauen.
Verdammt, sieht der Typ umwerfend aus!

»Nein, kein
Arbeitsessen. Ich meine einfach so, nach der Arbeit. Unser letztes Treffen war ziemlich
abrupt zu Ende.«

Ich glaube
es nicht. Er war ein paar Tage in London, hat sich mit seiner Ex versöhnt und kaum
ist er zurück in Berlin, baggert er mich wieder an? Es stimmt also, was in den Klatschblättern
über ihn geschrieben steht.

»Hör mal«,
sage ich und stehe auf, damit ich ihm gerade ins Gesicht schauen kann und nicht
geduckt wie ein Hase zu dem Löwen aufschauen muss, der ihn gerade fressen will.
»Ich kann das nicht. Ich … ich habe einen Freund und es wäre schon beinahe aus gewesen,
weil du … wegen … weil du mich einfach geküsst hast neulich. Ich gehe nur mit dir
essen, wenn es etwas mit unserer Arbeit zu tun hat. Bitte, Leo, das musst du respektieren.«

Ich finde,
er sieht erstaunt aus. Erstaunt und dann traurig. Für einen Moment.

»Ich sehe
dich um 14 Uhr im Meeting«, sagt er kalt und wendet sich ruckartig ab.

Da muss
ich mich wohl verguckt haben. Ich sage ja, dass ich nicht in den Augen anderer lesen
kann.

 

Das Meeting ist der Horrortrip.
Alle (die Choreografen, der Dramaturg, sogar die Regieassistenten) nörgeln, muffeln
und kritisieren an meiner Arbeit herum.

Zu wenig
Bühnenpräsens der Entwürfe, mangelnde Theatererfahrung der Kostümbildnerin … blablabla
… Leo lehnt sich gemütlich zurück und lässt sie labern. Und mich leiden. Als ob
er nicht letzte Woche noch alles super gefunden hätte, was ich genäht habe.

Am Ende
kommt heraus, dass Tina und ich ein paar Kostüme modifizieren müssen. Marlenes Sachen
sind in Ordnung. Ich balle unter dem Tisch die Hände zu Fäusten. Nur so gelingt
es mir, nicht heulend rauszurennen.

Als alle
gehen, hält Leo mich zurück. »Die Verbesserungen machst du nebenher. Zur Not abends«,
sagt er im Kommandoton. »Wir kommen in Verzug, wenn du nicht gleichzeitig mit den
Neuanfertigungen weitermachst.«

»Okay«,
sage ich. »Nur, ich habe heute einen Termin in …«

»Den kannst
du absagen.«

Ich wollte
mit Jola einen ganz wichtigen Auftrag abarbeiten – schwere Vorhänge aus Samt, die
eine unserer Neukundinnen aus Grunewald bestellt hat. Sie will ihre fertige Fensterdekoration
schon am nächsten Tag abholen. Das schafft Jola niemals ohne mich.

»Leo, es
…«

Da dreht
er sich um und geht.

Was für
ein arroganter, gemeiner Kerl! Er ist abgeblitzt und jetzt lässt er mich seine Macht
spüren. Das ist ja mieser als in der miesesten Seifenoper.

Als ich
in die Werkstatt zurückkomme, kann ich das Weinen nicht mehr unterdrücken. Zum Glück
ist nur Tina da. Marlene scheint auf einen Kaffee draußen zu sein. Heulend erzähle
ich meiner Kollegin von dem ganzen Unglück. Sie hört mir aufmerksam zu.

»Zuerst
rufst du deine polnische Freundin an«, sagt sie. »Und hörst, wie weit sie gekommen
ist. Wenn sie es nicht schafft, finden wir eine Lösung. Keine Sorge. Ich helfe dir.«

Langsam
beruhige ich mich. Vielleicht kann ja Lila für mich bei Jola einspringen.

Gerade als
wir uns wieder an die Arbeit setzen, kommt Marlene zurück. Ein Glück, dass sie nichts
von meinen Problemen mitbekommen hat. Das fehlte noch.

Still und
konzentriert machen wir uns an die Arbeit. Um 18 Uhr muss Tina gehen. Sie hat einen
Zahnarzttermin. Danach wird sie zu Jola in den Wedding fahren und mit ihr die Vorhänge
fertig nähen, denn Lila kann nicht. Sie gibt heute Abend einen Nähkurs.

Ich seufze erleichtert auf. Ein Glück, dass es Tina gibt.

Marlene
macht sich zeitgleich vom Acker. Sie verabschiedet sich vergleichsweise freundlich.
»Ciao, Rosa!« Ich grüße knapp zurück und bin allein.

Das wird
eine Nachtschicht heute. Ich könnte schon wieder heulen. Was hab ich mir nur eingebrockt
mit diesem vermeintlichen Traumjob? Wenn das so weitergeht, bin ich am Ende reif
für die Klapsmühle.

Gegen 22
Uhr ruft Basti an. Ich erzähle ihm, was passiert ist. Er tröstet mich und spricht
mir Mut zu. »Du schaffst das, Rosa.«

Ja, irgendwie
schaffe ich das.

Eine Stunde
später frage ich mich, ob ich die Letzte im Gebäude bin. Es ist absolut still. Noch
zwei Änderungen, dann werde ich endlich nach Hause gehen. Ich will hier schließlich
nicht übernachten. Das kann selbst Leo nicht von mir verlangen.

»Kommst
du voran?«

Hilfe! »Leo, mein
Gott, du hast mich zu Tode erschreckt!«, schreie ich hysterisch und springe auf.
»Was machst du noch hier?«

»Das Gleiche
wie du«, antwortet er. »Arbeiten. Und mich die ganze Zeit fragen, was ich eigentlich
falsch gemacht habe bei dir.«

»Was du
… falsch …? Ich verstehe dich nicht«, stottere ich.

»Ich dachte,
es läuft ganz gut an mit uns beiden.«

»Mit … uns?«
Wie zur Hölle meint er das: Mit uns?

»Allerdings
ging ich davon aus, du hättest keinen Freund. Das war ein Schock für mich.«

»Aber du
bist doch selbst vergeben«, sage ich emotionaler und heftiger, als ich beabsichtige.
»Ich verstehe überhaupt nicht, was du von mir willst. Ich … du machst mich fertig,
weißt du das?«

»Wenn ich
vergeben wäre, Rosa, würde ich mir nicht den Arsch aufreißen, um dich rumzukriegen.
Oder?« Er ist selbst lauter geworden.

»Oh doch«, sage ich verzweifelt. »Das würdest du. Es steht
überall, dass du an jeder Hand zehn Frauen hast.«

»Und diesen Mist glaubst du?« Bisher stand die Nähmaschine
zwischen uns. Jetzt geht er um sie herum und packt mich an den Schultern. »Du glaubst
ernsthaft, was über mich in irgendwelchen Käseblättern steht? Hast du denn überhaupt
gar nichts begriffen?«

»Was denn begriffen?«, frage ich kleinlaut.

Er sieht mir in die Augen. Still. Lange. »Das hier«, sagt
er dann leise und küsst mich ganz zart auf den Mund. »Und das hier.«

Wieder berühren
mich seine Lippen. Meine Stirn, meine Wangen, meinen Hals … ganz zärtlich, vorsichtig
beinahe, tausend kleine Küsse, so lange, bis ich es nicht mehr aushalte. Mein ganzer
Körper bebt. Ich sehne mich nach ihm. Und kapituliere.

Langsam
löst sich meine Erstarrung. Unsere Blicke treffen sich wieder. Und dann unsere Lippen.
Ich habe noch nie etwas so sehr gewollt wie diesen Kuss.

»Ich liebe
dich, Rosa«, sagt er, als wir uns nach einer Ewigkeit voneinander lösen. »Und ich
kann warten.« Dann dreht er sich um und geht.

Benebelt
bleibe ich stehen. Habe ich das eben, überarbeitet wie ich bin, nicht nur geträumt?

Oh nein.
Ich spüre noch die Berührung seiner Lippen, das Kitzeln seines Dreitagebartes auf
meiner Haut. Oh nein, ich habe nicht geträumt. Wenn er gewollt hätte, hätte er mich
hier in der Werkstatt zwischen Schneiderpuppen und Nähmaschinen ganz haben können.

Jetzt, Rosa
Redlich, sitzt du richtig in der Klemme.

 

30. Oktober
1912

 

Ich bin gespalten – ebenso
wie die alte Eiche am Ortseingang von Kletzin, meinem geliebten märkischen Gut.
Ein Blitz hat sie getroffen. Ihr jämmerlicher Anblick und mein nicht minder bedauerlicher
Zustand haben mich bei meiner Ankunft zum Weinen gebracht, nachdem ich für ein Wochenende
auf das Land geflüchtet war, um ein wenig zur Ruhe zu kommen.

Im Gegensatz
zu dem einst so kräftigen Baum sieht mir niemand meine Verletzung an. Es ist meine
Seele, die in zwei Hälften zerrissen ist. Die eine Hälfte ist Augusta, wie sie jeder
kennt. Sie liest, stickt, lauscht aufmerksam den Reden der anderen, widerspricht
nicht und ist freundlich und ausgeglichen gegenüber jedermann. Doch nun existiert
in mir eine weitere Person – eine, die mir bislang gänzlich unbekannt war.

Diese andere,
finstere Augusta fragt, zweifelt, hadert und will die Welt verändern. Während meine
Hochzeit vorbereitet wird, mein Brautkleid vermessen und mein Trauring angepasst
wird, rebelliert die andere Person – oder sollte ich sie nicht besser konsequent
einen Teil von mir nennen? – gegen die Verbindung mit Friedrich von Oranienbaum.

Meine andere
Hälfte möchte Wendelin Hegelow heiraten und nichts lieber tun, als mit ihm botanische
Exkursionen um die Welt zu unternehmen. Würden sie auch die härtesten Entbehrungen
von mir fordern und mich die Hälfte meines Lebens kosten. Lieber kurz und in vollen
Zügen, als lang und in einem Käfig leben.

Ja, ich habe Wendelin wider besseres Wissens ein weiteres Mal
getroffen. Sophie hat eine Zusammenkunft in ihrem Zuhause arrangiert und uns dann
alleine gelassen. Ich erzählte Wendelin von Friedrich und obwohl ich wusste, dass
es sich nicht schickt, weinte ich in seiner Gegenwart, ja, ich zeigte sogar meine
tiefe Verzweiflung ob der unlösbaren Schwierigkeiten, in denen ich mich befinde.
Er war nicht von mir abgestoßen. Im Gegenteil. Wendelin zeigte Verständnis. Nachdem
er mir zugehört und mich getröstet hatte, gestand er mir, dass er sich vom ersten
Augenblick an in mich verliebt hätte und dass er alles tun würde, um mich glücklich
zu sehen.

Ich dachte, was ich für Friedrich empfand, sei Liebe. Doch
seit ich Wendelin kenne, weiß ich, dass ich mich getäuscht habe. Dennoch erscheint
es mir falsch, mich ohne zu zögern in die Arme eines anderen Mannes zu begeben,
solange meine Verbindung zu Friedrich nicht offiziell gelöst ist.

So schwer es mir auch fiel, hielt ich es dennoch für das Beste,
Wendelin zu sagen, er möge abwarten, bis ich ein neuerliches Treffen erbitte. Es
würde mir nicht helfen, ihn wieder und wieder zu sehen, ohne eine Lösung für mein
Problem gefunden zu haben. Und die Lösung muss ich ganz alleine auf den Weg bringen.

In zwei
Wochen ist unsere Hochzeit. Was soll ich nur tun?

 

Augusta ist beeindruckend. Ich beneide
sie um ihre Klarheit, um ihre Prinzipien, die sie beinahe eisern einhält, auch wenn
es schwer fällt. So wie sie es einmal in ihrem Tagebuch aufgeschrieben hat. Ganz
oben ist der Verstand und den benutzt man, um die überschießenden Gefühle zu zähmen.
Aber nicht, um sie abzutöten.

Augusta
beherrscht es tatsächlich, die unglaublich schwere Balance zwischen beiden zu halten.
Wenn sie auch noch ratlos wirkt, so wird sie sicher bald eine Entscheidung treffen.
Und es wird die richtige sein. Da bin ich sicher.

Wenn ich
das nur auch mal könnte!

Ich vermute
wohl zu Recht, dass es bei mir umgekehrt ist. Denn das, was ich gerade mache, hat
mit einem klaren Verstand rein gar nichts zu tun.

Ich koche
in zwei Töpfen, esse aus beiden und kann mich nicht entscheiden, welche Suppe mir
besser schmeckt. Und habe die ganze Zeit Bauchschmerzen dabei!

Bald kommt
Bastis Tochter. Er brennt darauf, uns miteinander bekannt zu machen. Und die Kleine
freut sich auf mich.

Was soll
ich nur tun?

Wenn wir
uns kennengelernt haben, wenn sie mich vielleicht sogar mag … Dann kann ich nicht
mehr einfach zu Leo gehen. Julia wird mich und Basti noch enger aneinanderbinden.

Mein Herz
ist völlig zerrissen. Denn wenn ich mich für Basti entscheide, kann ich Leo nicht
haben. Nie wieder könnten wir uns so wunderbar und leidenschaftlich küssen.

Aber einem
kleinen Mädchen will ich nicht wehtun. Und Basti auch nicht. Ich liebe ihn doch.
Er ist ein wunderbarer, kluger und zärtlicher Mann.

Dennoch
ist in mir auch unglaublich viel Gefühl für Leo. Ich weiß nicht, was ich tun soll.
In Romanen klingt das immer neiderweckend: ›Eine Frau zwischen zwei Männern. Wie
wird sie sich entscheiden?‹.

Hach! Die
Wirklichkeit – nicht wahr, Augusta? – fühlt sich ziemlich bescheiden an.

 

 

 





9. Kapitel

 

Sex changes everything

 

»Rosa, kommst du?«

»Wie bitte?«, schrecke ich hoch.
»Was ist los?«

Basti lacht
mich an. Oder aus? »Kann es sein, dass du nervös bist?«

»Ich?«

»Ist sonst
noch jemand hier?«

Ich schüttele
den Kopf.

Hilfe, es
muss doch möglich sein, dass ich mich ein bisschen zusammenreiße und nicht pausenlos
mit meinen Gedanken überall, nur nicht in der Gegenwart bin.

Basti und
ich wollen gleich los, um Julia bei ihren Großeltern abzuholen. Heute ist es so
weit – der große Tag, an dem ich seine Tochter kennenlerne. Und sie mich.

Seit einer
Woche lebt sie nun in Berlin. Wenn Basti arbeiten muss, schläft sie bei seinen Eltern.
So wie letzte Nacht. Jetzt wollen wir alle zusammen frühstücken und dann in den
Zoo. Ich habe keine Ahnung, wie ich bei diesem Treffen einen Bissen hinunterbekommen
soll. Mein Hals ist wie zugeschnürt.

 

Ich habe seit knapp zwei Wochen
– genaugenommen seit dem Tag, an dem Leo und ich uns leidenschaftlich geküsst haben
– kaum etwas essen können.

Vicki witzelt
schon, dass ich ebenfalls schwanger sei, so blass und hohlwangig, wie ich aussehe.
Ich versuche, eine fröhliche Miene zum komplizierten Spiel zu machen. Es fällt mir
unglaublich schwer, vor allem gegenüber Basti, der keine Ahnung hat, was in mir
vorgeht. Im Gegensatz zu mir wirkt er, seit wir uns ausgesprochen haben, sehr gelöst
und glücklich.

»Wir haben
viel mehr Zeit füreinander«, sagt er zufrieden, wenn wir uns sehen. »All die Wochenenden,
in denen ich sonst nach Hamburg gefahren bin, fallen weg. Juli wird öfter bei meinen
Eltern sein und dann haben wir zwei sturmfreie Bude. Und sonst … Ich bin sicher,
du und meine Tochter, ihr werdet euch super verstehen.«

Ich grübele
viel, rede wenig und schnalle den Gürtel an meinen schlackernden Hosen enger. Wenn
Basti nachfragt, schiebe ich mein Verhalten und den Gewichtsverlust auf den Stress
in der Werkstatt. Was nicht einmal gelogen ist. Wir haben in der Tat unglaublich
viel zu tun.

Trotzdem
schaffen Leo und ich es, uns in jeder freien Minute zu treffen. Mir ist klar, was
im Theater gemunkelt wird. Es ist ein offenes Geheimnis, dass Leo und ich ›was miteinander
haben‹. Wahrscheinlich steht in Großbuchstaben auf meiner Stirn geschrieben, dass
ich in ihn verknallt bin. Aber niemand (außer Marlene und Tina) weiß, dass wir gar
nicht zusammen sind. Außer unserer Arbeit, etwas gestohlener Zeit für ein Gespräch
zwischen zwei Proben und tiefen Blicken teilen wir nichts miteinander. Leo hat seinen
Vorsatz wahr gemacht und mich nicht wieder angefasst. Er wartet. So wie er es an
jenem Abend versprochen hat. Arbeitet und wartet.

Ich warte
auch, nämlich darauf, dass mein seltsames, zweigeteiltes Herz sich endlich entscheiden
und dann alles ganz leicht sein wird. Aber das tut es nicht.

Und deshalb
kann ich nicht essen, nicht schlafen und irgendwie nicht richtig froh sein.

Ich bücke
mich, um meine Schuhe zu schließen. Auf einmal wird alles um mich herum schwarz.

»Rosa«,
sagt eine Stimme durch eine Nebelwand. »Rosa, bist du wieder da?«

»Was … ist
los?«, frage ich verwirrt.

Gerade stand
ich noch. Warum liege ich plötzlich auf dem Boden? Basti hält meine Beine nach oben
und Vicki beugt sich über mich und tätschelt mir die Wange.

»Du bist
einfach umgekippt«, sagt Vicki.

»Wieso das
denn?«

Basti fühlt
meinen Puls. »Kann es sein, dass du fix und alle bist?«, fragt er mich. »Du hast
einen Puls wie eine Scheintote.«

»Wirklich?«

»Warum sagst
du mir nicht, dass du völlig erschöpft bist?«

»Ich wollte
dir die Freude an dem Tag nicht verderben«, hauche ich und versuche, wie seit Tagen
schon, mir mein inneres Chaos nicht anmerken zu lassen.

»Okay, Rosa,
kleine Änderung im Plan: Du gehst noch mal ins Bett«, ordnet Basti an. »Ich fahre
erst einmal alleine zu meinen Eltern und rufe dich von da aus an. Du schläfst dich
aus, später trinkst du einen starken Kaffee und isst etwas. Dann sehen wir weiter.«

Ich bin
total erleichtert, sodass ich glatt zu heulen anfange. Andererseits schäme ich mich,
denn ich weiß, wie viel Basti das heutige Treffen bedeutet.

Als er die
Tür öffnet, um zu gehen, geben sich er und Daniel die Klinke in die Hand.

»Wieso kommst
du?«, fragt Vicki und wird feuerrot.

»Ich bin
dein Mann«, sagt Daniel, nimmt sie lächelnd in die Arme und küsst sie. »Schon vergessen?«

Sie schiebt
ihn zur Seite. »Ich habe wahnsinnig viel zu tun«, sagt sie abweisend.

Ich könnte
direkt noch einmal in Ohnmacht fallen.

Vicki und
ich – wir haben zwei wunderbare Männer. Und was machen wir? Halten sie zum Narren,
hintergehen und belügen sie.

»Basti«,
rufe ich ihm verzweifelt nach.

Es tut mir
alles unendlich leid. Ich will sofort mit ihm zu seinen Eltern gehen und werde Leo
gleich am Montag sagen, dass er nicht mehr auf mich warten soll. Schnell stürze
ich zum Fenster. Aber es ist zu spät. Gerade fährt mein Freund aus der Parklücke.
Mist!

 

Nach zwei Stunden, in denen ich
mich an Bastis klare Anweisungen gehalten, geschlafen, einen Apfel gegessen und
Kaffee getrunken habe, geht es mir tatsächlich besser.

Vicki und
Daniel sind zu einem Herbstspaziergang in den Tiergarten aufgebrochen (er hat sie
mühsam überredet), und ich bin ebenfalls unternehmungslustig. Also greife ich zum
Handy und rufe Basti an.

»Wir kommen
vorbei«, schlägt er vor. »Ist das okay?«

Eine halbe
Stunde später klingelt es und dann stehen sie vor mir: ein entzückendes, strahlendes
Vater-Tochter-Gespann. Beim Anblick des kleinen, zierlichen Mädchens schmilzt mein
Herz sofort. Ihre blonden Flechtzöpfchen und die Zahnlücke im Oberkiefer sind schuld.
Süßer geht es gar nicht.

»Heute Nacht
war die Zahnfee da«, sagt sie und zeigt mir voll Stolz eine quietschrosafarbene
Prinzessin-Lillifee-Box. »Guck!« Sie präsentiert mir zuerst ihre frische Zahnlücke
und dann den winzigen Schneidezahn in der Schachtel.

Null Berührungsängste.

»Und? Was
hat sie dir gebracht, die Zahnfee?«, frage ich.

»Reitstiefel«,
antwortet Juli strahlend. »Ich hoffe, beim nächsten Zahn kriege ich eine Weste dazu.
Die wünsch ich mir schon lange.«

»Kannst
du denn reiten?«

»Ich lerne
es gerade. Auf einem Pony. Es heißt Stella, ist ganz schwarz und hat einen weißen
Fleck auf der Stirn, der aussieht wie ein Stern.«

»Wollt ihr
beiden nicht hereinkommen?«, frage ich.

Basti zwinkert
mir zu, hebt den Daumen und sieht so glücklich aus, dass ich Herzschmerzen kriege.

»Ich hab
Hunger«, sagt Julia und hält sich den Bauch.

»Soll ich
Pfannkuchen machen?«, frage ich.

»Au ja.«

»Wisst ihr
was?«, sagt Basti. »Ich mache die Pfannkuchen.«

»Und wir
spielen!«, schreit Juli glücklich und fasst nach meiner Hand.

Ich fühle
mich ein bisschen überrannt. Allerdings kann ich, nach dem geglückten Start, kaum
sagen, dass ich nicht mit ihr spielen will.

»Ich zeig
dir was«, sage ich also und nehme die Kleine mit in mein Zimmer.

 

Vor Kurzem hat mir Vicki eine wunderschöne
alte Wäschetruhe geschenkt – aus schwerem Holz mit bunten Malereien darauf, Blumen
und Äpfel auf dunklem Grund. Unter dem Hauptfach, das mit einem wuchtigen Deckel
verschlossen ist, befinden sich drei Schubfächer.

»Als ich
die beim Trödelhändler sah, musste ich gleich an dich denken«, hatte Vicki gesagt,
als zwei Lieferanten das riesige Teil in die Wohnung schleppten. »Vielleicht findest
du da drin ein weiteres verschimmeltes Tagebuch irgendeiner braven Jungfer.«

Muss ich
nicht haben. Das eine reicht mir.

Die Truhe
ist ein Traum. Ich habe ein paar alte Klamotten, meine Kleiderstoffe und sämtliche
Nähutensilien darin untergebracht, samt einer umfangreichen Knopfsammlung, die ich
von Oma bekommen habe. Wunderschöne alte Stücke sind dabei – aus Messing, aus Horn,
aus Stoff, reich verziert oder ganz schlicht. Oma hat sie früher von alten Sachen
abgetrennt und gesammelt. Zu Zeiten, als noch alles umgearbeitet, aufgetragen und
zur Not zweckentfremdet, aber auf keinen Fall einfach weggeworfen wurde. Ich erinnere
mich, wie gern ich als kleines Mädchen mit den bunten Teilchen gespielt habe.

Und siehe
da: Die Sammlung verfehlt ihre Wirkung auf Juli nicht.

Sie kippt
begeistert den Inhalt der Schublade auf den Boden, beginnt zu sortieren und dabei
Rollenspiele zu spielen. Ich muss die bösen dicken Hornknöpfe spielen, die die hübschen
roten Knöpfchen, welche mit bunten Blumen verziert sind, fangen und einsperren wollen.

Es macht
Spaß.

Als Basti
in mein Zimmer kommt, um uns zum Essen zu holen, habe ich Juli gerade in einen roten
Sari gewickelt und ihr eine goldene Schärpe umgebunden. Ich trage, auf Julias Wunsch
hin, ein altes kariertes Kleid mit Puffärmeln und bauschigem Rock von meiner Oma,
in dem ich aussehe wie eine zu groß geratene Schulanfängerin. Fehlen nur noch aufgeschlagene
Knie und die Zuckertüte.

Basti lacht
sich schlapp über mich, allerdings nur so lange, bis seine Tochter ihm ein schwarz
glitzerndes, schmales Kleid samt Federboa aufgeschwatzt hat.

Ich kann
vor Lachen kaum meine Pfannkuchen essen. Richtig leicht und unbeschwert ist unser
erster Nachmittag zu dritt. Ich bin ganz vernarrt in Bastis kleine Tochter. Während
wir am Tisch sitzen und reden, lachen und essen, fühlt es sich beinahe an, als wären
wir eine Familie.

Gegen Abend
brechen die beiden auf. Juli muss am nächsten Tag in die Schule und Basti bald zu
seiner Schicht ins Krankenhaus.

»Ich wäre
gern geblieben«, flüstert er mir ins Ohr. »Um dir dein entzückendes Kleidchen vom
Leib zu reißen.«

Ich küsse
ihn und frage mich in diesem Moment, ob das für Juli nicht blöd ist. Aber die Kleine
nimmt es ganz lässig.

»Papa hat
mir schon gesagt, dass ihr verknallt seid.«

Wie sie
so süß ›Papa‹ zu ihm sagt! Ich muss sagen, das Vatersein steht ihm. Ich finde es
regelrecht sexy. Als sie weg sind, steht meine Entscheidung doppelt fest. Morgen
werde ich es Leo sagen.

Es ist Basti!

 

4. November
1912

 

Ich bin dem Ratschluss meines
Herzens gefolgt. Nachdem ich lange nachgedacht und mehrere Nächte kaum geschlafen
habe, wurde mir endlich klar, was ich zu tun habe.

Ich bat
Friedrich um eine Unterredung und als er kam, sagte ich ihm, dass ich unsere Verlobung
lösen und die Hochzeit absagen werde. Zuerst lachte er und meinte, das könne nur
ein Scherz sein. Er bat mich, nicht mit seinem liebenden Herz zu spielen.

Ich weiß
nicht, woher ich auf einmal die Sicherheit hatte, zu erkennen, dass er log. Waren
es seine wild glühenden Augen, sein gekünsteltes Lachen, seine fahrigen Gesten?
Als er begriff, dass ich es ernst meine, schlug seine Stimmung um in kalte Wut.
Er wollte wissen, ob ich schon mit meinen Eltern gesprochen und ob womöglich ein
anderer Mann mir den Kopf verdreht hätte. Bei einem dummen Ding wie mir sei das
zweifellos denkbar. Ich verneinte beides und bat ihn dann zu gehen.

»Wir werden
heiraten, Augusta«, sagte er, als er mein Zimmer verließ. Seine Augen blickten so
böse bei diesen Worten, dass mir angst und bange wurde.

Eine Stunde
später ließen meine Eltern mich in den Salon bitten. Friedrich war nicht zu sehen,
doch der aufgelöste, desolate Zustand meiner Mutter bewies, dass er mit ihnen über
meine Entscheidung gesprochen hatte. So habe ich meine Eltern niemals zuvor erlebt.
Was nun folgte, war alles andere als erfreulich. Eine Flut von Drohungen, Beschimpfungen
und peinlichen Fragen ergoss sich über mich. Ich verhielt mich still und zurückhaltend,
blieb aber unbeugsam. Wieder und wieder nannte ich ihnen meine Beweggründe: Ich
könnte Friedrich von Oranienbaum nicht heiraten, weil ich wüsste, dass er mich nicht
liebt, und ich würde ihn ebenfalls nicht lieben.

Ich hoffte,
das Glück ihrer einzigen Tochter würde meinen Eltern letztlich wichtiger sein, als
die Heirat in einen höheren Stand.

Am Ende
beschlossen sie, mich für einige Zeit unter strenger Aufsicht auf Gut Kletzin leben
zu lassen, damit ich zur Ruhe und Vernunft käme. In der Berliner Gesellschaft würde
man verbreiten, ich wäre an einem Lungenleiden erkrankt und weilte zur Genesung
an der See.

Ich ließ
mir nicht anmerken, wie froh ich über diese Lösung war.

Kletzin
– mein verträumtes geliebtes Haus in der lieblichen Mark Brandenburg. Fast meine
gesamte Kindheit habe ich dort verbracht. Zwischen alten Eichen, Apfelbäumen, Kornfeldern
und Mohnblumen. Wenn ich ganz fest die Augen schließe, sehe ich das stattliche Gut
mit der pappelgesäumten Auffahrt deutlich vor mir. Auf der Koppel grasen kräftige
Pferde. Hinter dem Haus reifen im Herbst Birnen und Haselnüsse. Nur zu gern werde
ich ein paar Wochen dort verbringen. In meinem Haus!

Vor Jahren
hat Vater das Gut samt Ländereien auf meinen Namen überschreiben lassen. Zur Sicherheit,
wie er es nannte, damit ich ein Auskommen hätte für den Fall, dass er sein Vermögen
bei Geschäften oder durch unglückliche Umstände verlieren würde. Wie klug und weise
von ihm. So hat er mir ein Stück Unabhängigkeit geschenkt. Unabhängigkeit … ein
Wort, das mir vor Kurzem noch bedeutungslos erschien, doch unter den momentanen
Umständen zunehmend an Wichtigkeit für mich gewinnt. Denn ich bin sicher, wenn sich
herumspricht, dass ich die Verlobung mit Friedrich von Oranienbaum gelöst habe,
wird mich kein anderer angesehener Mann mehr heiraten wollen. Wie Mutter so treffend
sagte: Ich habe die ganze Familie unmöglich gemacht.

Ich werde
in den kommenden Tagen ein Testament aufsetzen. Gewiss werde ich noch lange nicht
sterben, aber es ist mir wichtig, es meinem Vater gleichzutun und für den Fall aller
Fälle zu verfügen, dass das zauberhafte Kletzin nach meinem Tod stets einem meiner
weiblichen Nachkommen gehören soll! Wie schnell kann eine junge Frau ohne Besitz
heutzutage in schwierige Umstände geraten.

Während ich meine Sachen für
die Reise packe, tropfen dicke Tränen aus meinen Augen. Es tut mir leid, meiner
Mutter so wehtun zu müssen. Aber ich kann nicht anders. Auch wenn ich deshalb für
immer allein sein muss. Ich werde von nun an nur mehr tun, was mein Herz mir sagt.

 

Wahnsinn! Augusta ist eine ganz
neue Person geworden. Es ist, als wäre sie aus einem langen Dornröschenschlaf aufgewacht
und hätte plötzlich den Durchblick. Sie erwähnt Wendelin mit keinem Wort mehr. Und
deshalb bin ich mir sicher, dass sie die Verlobung nicht nur seinetwegen gelöst
hat. Sie hat es zu allererst für sich selbst getan, für ihr Glück und vor allem
für ihren Stolz.

Augusta,
du bist einfach klasse! Das muss ich gleich morgen Vicki erzählen.

Es ist schon
ziemlich spät, aber ich beschließe, obwohl mir fast die Augen zufallen, noch etwas
weiterzulesen. Denn leider bin ich mir fast sicher, dass Schurke Friedrich sich
nicht einfach kampflos geschlagen gibt.

 

Kletzin,
13. November 1912

 

Lange bin ich nicht mehr so
frei und glücklich gewesen.

Gerade habe
ich einen langen Spaziergang gemacht, dabei die letzten Nüsse aufgesammelt und in
den großen Korb vor den Ofen gelegt. Da können sie trocknen und ihr herbwürziges
Aroma entfalten. Vor dem Weihnachtsfest werde ich sie in Goldpapier wickeln und
den fünf Kindern meines Verwalters schenken, auf einem Teller, zusammen mit roten
Äpfeln und den dunkelbraunen Pfefferkuchen, die sie so lieben.

Die Sonne
scheint. Vom grauen November keine Spur.

Ich bin
– abgesehen von Johannsens, meiner emsigen Verwalterfamilie – ganz allein hier draußen.
Mehrmals in der Woche besucht mich der Kletziner Pfarrer. Meine Eltern haben ihn
beauftragt, mich auf den rechten Weg zurückzubringen. Ich verspreche ihm folgsam,
in mich zu gehen und meinen Entschluss zu überdenken. Aber tief in meinem Innern
bin ich sicher, dass meine Eltern mich längst verstanden haben und ich in Kletzin
bleiben darf, bis Friedrich die gelöste Verbindung akzeptiert und sich beruhigt
hat. Sie lieben mich ja und wollen, dass ihre Tochter glücklich ist.

Ich bin
noch jung. Das Leben liegt vor mir und hier draußen bin ich so froh wie nie zuvor.
Ich hoffe, ich darf sehr lange auf Gut Kletzin bleiben. Genau genommen möchte ich
für immer hier leben, sehen, wie im Frühling die Obstbäume blühen, zu Ostern die
Lämmer und Fohlen geboren werden, im Juni die Kirschen reifen und im Sommer die
sattgelben Birnen durch das Laub schimmern. Vielleicht könnte ich im nahen Dorf
als Lehrerin arbeiten. Ich habe Freude an den fünf kleinen Johannsens und liebe
es, ihnen vorzulesen und Geschichten zu erzählen. Oh, das wäre einfach wunderbar
und Mutter müsste sich niemals Sorgen machen, dass ich keinen Ehemann finde. Ich
brauche ja gar keinen, um froh und glücklich zu sein.

Wenn irgendwann
einmal die Verlobung mit Friedrich vergessen ist, werde ich vielleicht Wendelin
Hegelow bitten, mich auf Gut Kletzin zu besuchen.

Aber zuerst
werde ich meiner Mutter einen langen Brief schreiben, sie noch einmal um Verzeihung
bitten und ihr dafür danken, dass sie mich gewähren ließ.

 

Mir kommen glatt die Tränen. Mein
Hals schnürt sich zu. Jetzt kommt die unerfahrene Augusta wieder durch, eine, die
nichts und niemandem auf der Welt etwas Böses zutraut.

Ich ahne,
was folgen wird. Wenn man so unschuldig, glücklich und naiv ist, dann kriegt man
ganz schnell eins auf den Deckel. Vor allem, wenn man so eine krasse Mutter hat
wie meine liebe Augusta.

 

Kletzin,
23. November 1912

 

Heute habe ich begonnen, mit
Johannsens Kindern ein Puppenspiel über Jesu Geburt einzuüben. Zum letzten Adventstag
möchte ich die Kinder des nahen Waisenhauses in mein Haus einladen. Wir werden ihnen
Milch, Äpfel und Gebäck servieren und ein kleines Krippenspiel mit Musik aufführen.

Magda, die
Große, hat ganz alleine die Kleider für unsere Puppen geschneidert. Sie ist ein
sehr braves und begabtes Mädchen, das sich selbstlos um ihre vier Geschwister kümmert,
wenn ihre Mutter auf dem Gut zu schaffen hat. Wir hatten viel Freude an unserem
Spiel, so lange, bis eine Kutsche die Auffahrt hinauffuhr. Neugierig liefen die
Kleinen ans Fenster. Ich konnte sie nicht bewegen, beim Spiel zu bleiben. Zu aufregend
ist es, wenn Besuch eintrifft. Dabei, so wusste ich, war es nur der Pfarrer.

Ich erhob
mich, um ihn zu begrüßen, und bat Magda, einen Tee für den Gast aufzusetzen.

Der Pfarrer
trat ein – und mit ihm Vater und Friedrich.

»Es ist
Zeit, dass du nach Hause zurückkehrst«, sagte mein Vater und strich mir kurz über
die Wange zum Gruß. Seine Augen blickten mild. Doch seine Worte waren schmerzhaft
wie Peitschenhiebe. »Du hattest ausreichend Zeit, um alles zu bedenken. Dein Verlobter
musste lange genug warten. Die Hochzeit ist für den Samstag in einer Woche festgesetzt.«

Ich wollte
protestieren, schreien, weinen …

Ein kalter
Blick aus Friedrichs grauen Augen traf mich. Um seine Lippen spielte ein feines
überlegenes Lächeln. Da wusste ich, es hat keinen Sinn. Ich habe verloren.

 

Verdammt! Ich habe es gewusst. Noch
zwei Seiten dann habe das Tagebuch zu Ende gelesen.

 

Am Abend klopfte es hart an
meine Zimmertür; bevor ich den Besucher hereinbitten konnte, stand Friedrich im
Raum. Ich ließ meine Stickarbeit fallen und stand auf.

»Ich hatte
dir gesagt, wir würden heiraten.«

Ich sah auf meine Füße, versuchte, ein Zittern zu unterdrücken,
und schwieg, während er näher trat.

»Deine Widerspenstigkeit nützt dir nichts«, sagte er, packte
mich unter dem Kinn und zwang mich, ihm in die Augen zu schauen. »Bald gehörst du
mir und dann hilft es dir wenig, dich auf dem Gut oder sonst wo zu verstecken. Du
siehst, ich hole mir, was mir zusteht. Und zwar immer. Also sei ein braves Mädchen
und tu, was ich dir sage.«

»Verlassen
Sie mein Zimmer«, sagte ich so fest ich konnte. Doch er lachte nur.

»Warum?
Wir können doch vor dem Essen noch ein wenig Freude miteinander haben.«

Er rückte
immer näher, legte plötzlich seinen Arm um meinen Nacken, zog mich ruckartig an
sich und hielt mich, dass ich kaum Luft bekam, geschweige denn mich bewegen konnte.
Ich roch, dass er getrunken hatte. Mit seiner linken Hand griff er meinen Rock und
zog ihn hoch. Ich wollte schreien, doch er presste seine Lippen auf meinen Mund
und erstickte jedes Geräusch, während er sich an mich drückte und nicht von meinem
Kleid abließ.

Da klopfte
es erneut und Magda öffnete die Tür. Ich sah an ihren weitaufgerissenen Augen, wie
sehr meine ausgelieferte Situation sie erschreckte. Doch als sie sprach, klang ihre
Stimme überraschend fest. »Fräulein Augusta, Ihr Herr Vater bittet sie hinunter«,
sagte sie und knickste.

Friedrich
drehte sich wütend zu ihr um. Dann ließ er mich los. Grob schob er das Mädchen beiseite,
als er eilig mein Zimmer verließ. Ich ordnete meine Kleidung und wischte die Tränen
ab.

»Es ist
gar nicht Ihr Herr Vater, der Sie bitten lässt«, flüsterte Magda. »Es ist ein junger
Herr und er sagt, dass Sie ihn aus Berlin kennen. Er wartet am Pferdestall.«

Es war mein
Herz, das mir sagte, dass Wendelin Hegelow gekommen war, um mich zu erlösen.

 

Lieber Himmel, da ist aber jemand
im rechten Augenblick erschienen – sowohl Magda als auch Wendelin. Ob er Augusta
jetzt auf sein Pferd setzt und mit ihr davonreitet und sie werden glücklich bis
an ihr Lebensende?

 

Ich werde warten, bis wir gegessen
haben. Ich werde die brave fügsame Tochter und zukünftige Ehefrau spielen. Dann,
wenn alle zu Bett gegangen sind, werde ich leise hinunter zum Pferdestall gehen
und von nun an nur noch tun, was mein Herz mir sagt.

 

Verdammt!

Ich werde
nicht mehr erfahren, wie es weitergeht, denn Augustas Eintragungen enden hier. An
der spannendsten Stelle. Wie in einer blöden Seifenoper. Fast verzweifelt blättere
ich Seite für Seite um. Nichts!

Ich lege
das Tagebuch vorsichtig auf mein Bett.

»Was ist
aus dir geworden, Augusta?«, flüstere ich. »Bist du Friedrich entkommen?«

Ich wünsche
mir so sehr, dass sie glücklich geworden ist.

Am liebsten
würde ich Vicki wecken und ihr alles erzählen. Vielleicht weiß sie, wo weitere Tagebücher
zu finden sind. Moment mal! Sie hat es mir doch gesagt vor ein paar Wochen. In der
Bibliothek, meinte sie, sollen noch jede Menge alte Papiere herumliegen.

Aufgeregt
schlüpfe ich in meine Pantoffeln, lege mir ein Tuch um die Schultern (es ist mitten
in der Nacht und ziemlich frisch in der Wohnung) und stapfe in den düsteren, leicht
muffig riechenden Raum. Wieder nimmt mich die seltsame Atmosphäre inmitten der alten
Bücher gefangen.

Ein Schauer
überläuft mich. Die Bibliothek ist schon bei Tag ein wenig unheimlich. Doch jetzt,
nach Mitternacht, ist sie beinahe richtig gruselig. Tausend Schauermärchen fallen
mir ein.

Es hilft
nicht mal, dass ich Licht anknipse. Die uralte verstaubte Deckenlampe macht den
Raum nicht wesentlich heller. Ich bin sicher, dass mich gleich etwas von hinten
anspringt. Ich sollte lieber ins Bett gehen und mir die Decke über den Kopf ziehen.

Entgegen
aller Bedenken fange ich – ein wenig zögerlich – an herumzustöbern. Vorher hole
ich mir eine Taschenlampe aus der Küche, denn ich will meine Suche unter den Regalen
beginnen, da, wo ich Augustas Tagebuch gefunden habe.

Ich knie
mich hin und leuchte. Enttäuschend. Nichts zu finden.

»Was machst
du da?«

Mit einem
lauten Schrei springe ich auf. Eine Gänsehaut überzieht mich und ich bin sicher,
dass Augusta selbst hinter mir steht, beziehungsweise ihr Geist.

Doch es
ist Vicki. Zwar sieht sie in ihrem langen Nachthemd und mit schwarzen Ringen unter
den Augen einem Gespenst nicht ganz unähnlich, aber ihr freches Grinsen gibt sie
eindeutig als meine Freundin zu erkennen.

Ich erzähle
ihr, was ich im Tagebuch gelesen habe.

»Wenn du
sonst keine Sorgen hast«, sagt sie und geht schulterzuckend an eins der Regale.
»Da können wir Abhilfe schaffen. Hier ist«, sie zieht ein dickes braunes Buch aus
einem Fach, »so eine Art alte Familienchronik. Mit Stammbaum und allem drum und
dran. Ich habe das Teil neulich erst gefunden.«

»Und du
hast mir nichts gesagt?«

Vicki sieht
mich schelmisch an. »Da steht nur amtlicher Kram drin, wer wann geboren und gestorben
ist, welche Geburten es gab. Natürlich auch Hochzeiten. Das, was dich interessiert,
also ob die Leute glücklich waren und ob sie sich liebten bis an ihr seliges Ende,
das kannst du da leider nicht nachlesen.«

Den Ruf
der romantischen Spinnerin werde ich wohl niemals los.

»Also, lass
uns nachschlagen und dann gehen wir schlafen«, bestimmt Vicki und unterdrückt ein
Gähnen.

»Stehst
du da auch drin?«

Sie lacht.
»Ganz sicher nicht. Wie gesagt, mein Vater hatte es nicht so mit dem ganzen Titel-
und Adelskram.«

Das Buch
ist staubig, vergilbt und riecht seltsam, aber die Schrift kann man noch wunderbar
lesen. Hektisch blättere ich um, bis ich das Jahr 1912 erreicht habe. Mein Herz
pocht bis zum Hals. Meine Augen fliegen über die Seiten.

»Da ist
sie«, sagt Vicki und zeigt auf einen Eintrag ganz unten auf der Seite.

»Oh mein
Gott«, flüstere ich.

›Augusta von Liesen, verehelicht am 30. November 1912 mit
Friedrich Graf von Oranienbaum, gestorben am 22. Dezember desselben Jahres.‹

»Tut mir leid«, sagt Vicki und legt eine Hand auf meine Schulter.
»Ich weiß, du hängst irgendwie an ihr. Scheinbar ist doch alles wahr, was über sie
erzählt wird.«

»Sie war so jung«, sage ich und wische eine Träne weg. »Ihr
einziger Fehler war, dass sie ihren Gefühlen folgen wollte.«

»Das war kein Fehler, Rosa«, sagt Vicki leise und schaut mich
plötzlich ganz ernst an.

»Du machst dich nicht über mich lustig?«, frage ich, verwundert
über diesen Sinneswandel.

»Nein«,
antwortet meine Freundin. »Du übertreibst zwar manchmal, aber im Grunde hast du
recht. Was zählt im Leben, ist, dass man sich gut fühlt, mit dem, was man tut. Nur
dann ist es auch richtig.«

»Siehst
du! Augusta war doch ziemlich cool.«

»Da hast
du recht! Und ich rede mit Daniel«, verspricht Vicki. »Nächstes Wochenende. Es wird
Zeit, dass er von unserem Baby erfährt.«

»Bist du
dir sicher?«

Sie nickt,
und ich bin sehr erleichtert. Endlich!

So war denn
Augustas tragische Geschichte doch noch für etwas gut. Sie wird einer lange fälligen
Wahrheit ans Licht helfen. 

*

Bei mir hapert es mit der Ehrlichkeit
allerdings noch! Warum? Weil die Wahrheit von allen denkbaren Möglichkeiten, etwas
zu sagen, oft die schwerste und unkomfortabelste ist. Mist!

Fast eine
Woche ist vergangen und Leo weiß noch immer nicht, dass zwischen ihm und mir nichts
mehr laufen wird. Als hätte er geahnt, was ich ihm sagen will, hat er sich ganze
vier Tage nicht sehen lassen. Marlene stichelt bei jeder sich bietenden Gelegenheit
(»Na, quält dich die Sehnsucht? Du guckst ja laufend zur Tür.«). Unterdessen habe
ich mich fast daran gewöhnt und höre nicht mehr hin. Immerhin lässt sie Basti in
Ruhe. Er hat mir geschworen, dass sie ihren alten Kontakt nicht wiederaufleben lassen
werden. Ich glaube ihm. Ich bin mir sicher, dass er aus seinen Fehlern gelernt hat
und mich nicht mehr anlügt.

Bei Jola
in der Werkstatt ist ebenfalls alles in Ordnung. Ich habe mehrfach angerufen und
sie hat beteuert, dass sie ihre Arbeit sehr gut schafft. Ich soll mir keine Sorgen
machen. Margret wird bald aus dem Krankenhaus entlassen und fährt gleich anschließend
zur Kur an die Ostsee. Keine Ahnung, wie es den Ärzten gelungen ist, sie zu überreden.
Ich bin jedenfalls froh. Es ist wichtig, dass sie sich jetzt ausruht.

Wie es scheint,
kommen die Dinge alle langsam wieder in Ordnung und Ruhe kehrt ein.

Im Theater
herrscht allerdings Stress pur. Die Tage verfliegen mit Zuschneiden, Nähen, Anproben,
Änderungen, Besprechungen … Es ist wunderbar, aufregend, neu, aber auch ziemlich
kräftezehrend.

Ich arbeite
seit Kurzem an meinem Lieblingsstück. Es ist das sexy Kleid, das Rosana in der Verführungsszene
trägt und das mir von all meinen Werken am meisten am Herzen liegt. Ich träume schon
davon. Es soll mein Meisterwerk werden, die Krone meiner bisherigen Arbeit. Deshalb
versuche ich, allen Stress auszublenden, und mich allein darauf zu konzentrieren.
Meinen ursprünglichen Entwurf habe ich ein wenig modifiziert. Ich möchte, dass das
Kleid noch viel verführerischer aussieht.

Allerdings
ertappe ich mich (Marlene hat nicht ganz unrecht) hin und wieder dabei, dass ich
auf die Tür starre, wenn sie jemand öffnet. Warte ich tief drinnen vielleicht doch
darauf, dass Leo zu mir kommt? Ach Mann! Ich bin eine ziemlich alberne Gans.

Zurück zum
Kleid: Oran, der schöne und grausame Fürst der Finsternis, hat Rosana auf seinen
Ball eingeladen. Sie weiß, was auf dem Spiel steht. Doch sie sagt zu, natürlich
nur, um Ben zu sehen und ihn an diesem Abend zurückzugewinnen. Rosana kennt die
Gefahr, die ihr droht, wenn der Fürst erkennt, dass sie gar nicht seine, sondern
die Liebe ihres einstigen Verlobten gewinnen will. Was sie jedoch nicht weiß, ist,
dass nicht Oran, sondern Ben plant, sie zu opfern. Rosana spürt, dass er sich verändert
hat, sie ahnt jedoch nicht, wie sehr. Letztlich wird es Oran sein, der sie vor Bens
Angriff rettet, ihn tötet und dessen Vampir-Gespielin gleich mit.

Ziemlich
blutig das Ganze. Und nicht gerade das, was man sich landläufig unter einem Happy
End vorstellt. Das ist zwar nicht schön, aber spannend. Fast wie im wahren Leben,
denn da siegt auch nicht immer die Liebe, wie man am tragischen Schicksal von Augusta
sehen kann, das mir ständig durch den Kopf spukt, während ich Rosanas Kleid nähe
(Immer wieder die gleichen unbeantworteten Fragen: Hat Friedrich sie umgebracht?
Ist sie vor Kummer gestorben?).

Anders als
in meinem ursprünglichen Entwurf habe ich mich jetzt für weiße Stoffe entschieden.
Das Oberteil besteht fast ausschließlich aus durchsichtigem Chiffon, der sich ganz
eng, wie eine zweite Haut, an Rosanas Körper schmiegt. Damit ist sie angezogen und
gleichsam nackt. Ihre Brüste schimmern hindurch und werden nur von zarten Blumen-Ornamenten
aus Spitze bedeckt, die nach unten hin mehr und üppiger werden und schließlich in
einen bodenlangen Rock aus Satin münden. Über diesem engen Rock liegt eine Schicht
bauschigen Organzas, der dem Kleid eine schöne optische Fülle gibt. Darüber bringe
ich einen weiteren Rock an, der aus zartem Tüll besteht und in größeren Abständen
mit hauchfeinen Federn bestickt ist.

»Damit sieht
Rosana wie ein Sahnebaiser aus«, sagt Tina. »Total verführerisch.«

»Eher wie
eine Braut«, ergänze ich. »Aber bei Weitem nicht so unschuldig.«

Auf dem
Kopf trägt Rosana eine glänzende Kappe mit einer geschwungenen Feder, die auf ihrer
rechten Wange anliegt. Ihre schwarzen Haare werden straff zurückgebunden und ihre
Maskenbildnerin wird ihr auf die linke Schläfe ein feines verschnörkeltes Tattoo
zeichnen.

Als ich
das fertige Kleid auf die Schneiderpuppe ziehe, um letzte Stiche mit der Hand zu
erledigen, fällt mir Tina um den Hals.

»Absoluter
Wahnsinn, Rosa«, jubelt sie. »Schneewittchen kann einpacken.«

»Bei diesem
Anblick kriegen sämtliche Kerle im Publikum einen Ständer«, sagt Marlene und stellt
sich zu uns, um das fertige Werk zu betrachten.

Klar, dass
von ihr wieder ein zweifelhaftes Kompliment kommen musste. Andererseits, wollte
ich das nicht? Die Verführung pur?

»Wie ein
Bonbon«, sagt Lisa, die Darstellerin der Rosana, die lustiger Weise auch gerade
ihren Kopf durch die Tür steckt, in ihrem netten amerikanischen Akzent. »Aber die
obere Hälfte ist schon ausgewickelt. Are you sure, Rosa, dass diese kleinen Blümchen
an den richtigen Stellen sitzen?«

Wir lachen
alle.

»Ich bin
mir ganz sicher, Lisa.«

»Ich liebe
es, Rosa! Zum Glück kann mich Father Riley aus Stamford so nicht sehen. Der ist
ein sittenstrenger Mann und würde denken, der Teufel selbst ist der Schneider gewesen.«

Lisa ist
aus Connecticut. Ihre Familie lebt noch dort und wird zur Premiere anreisen. Hoffentlich
bringen sie den Pfarrer nicht mit, sonst bekomme ich bestimmt Ärger mit ihm.

Wir vier
Frauen stehen also lachend und quatschend um das Traumkleid herum, als endlich Leo
mal wieder in die Werkstatt kommt.

Mein Herz
setzt umgehend zu einem strammen Galopp an, aber weniger, weil Leo da ist, sondern
weil er jetzt mein Kleid sieht. Unser fröhliches Geplapper erstirbt. Die Spannung
im Raum ist greifbar.

»Ich …«,
setzt Leo an, weiter kommt er nicht, denn mein Werk fällt ihm ins Auge. Er schluckt.

Ich zittere.

»Verdammt,
Rosa«, sagt er und starrt auf die Schneiderpuppe. »Verdammt. Das ist der Hammer!«

Als er raus
ist, recke ich beide Arme in die Luft und schreie laut vor Freude. Mann, tut das
gut, nach all der Anspannung der letzten Zeit. Heute Abend werde ich feiern. Zum
Glück hat Basti frei. Wir haben uns für diesen Abend verabredet.

Als ich
gegen 18 Uhr meine Nähmaschine ausschalte, kommt einer von Leos Assistenten in die
Werkstatt gesaust und sagt mir, dass ich noch bleiben soll.

»Warum?«,
frage ich überrascht.

Er zuckt
die Schultern.

»Wir hängen
im dritten Akt. Kann sein, dass du ‘n paar Klamotten total umändern musst.«

Es passt
mir absolut nicht, dass ich heute Überstunden machen soll. Den Grund muss ich allerdings
zähneknirschend akzeptieren. Ich rufe Basti an.

»Warte lieber
nicht auf mich«, sage ich frustriert. »Meinem lieben Chef ist gerade eingefallen,
dass man am Freitagabend eigentlich auch arbeiten könnte.«

»Ist okay«,
antwortet Basti. Ich versuche, herauszuhören, ob da ein misstrauischer Unterton
wegen Leo in seiner Stimme ist. Aber ich merke nichts. »Juli freut sich total, dich
morgen wiederzusehen. Sie hat meiner Mutter von dir vorgeschwärmt.«

Er vertraut
mir. Das berührt mich sehr. Jetzt muss ich mir nur noch selbst vertrauen. Die Situation
erinnert mich an neulich. Prompt kribbelt es in meinem Bauch. Ich habe wirklich
versucht, nicht mehr an Leo und unseren wunderbaren Kuss zu denken. Aber es ist
verdammt schwer, jemanden zu vergessen, den man beinahe täglich sieht. Oder?

Na gut,
dann schiebe ich mal wieder Überstunden. Zu tun habe ich ja genug. Nur blöd, dass
Tina und Marlene längst weg sind. Die waren schlau genug (als hätten sie etwas geahnt),
sich schon am Nachmittag zu verdrücken.

Kurz nach
Mitternacht lässt meine Energie ernsthaft nach. Seit einer Stunde war niemand mehr
hier, um Kleider zu holen oder zurückzubringen. Ich denke, es ist genug. Niemand
wird um diese Zeit mehr ernsthaft proben.

Ich beschließe,
zu verschwinden. Zum Glück ist Basti ein Nachtmensch. Wenn ich gleich in ein Taxi
springe und zu ihm fahre, sind wir wenigstens noch den Rest der Nacht beieinander.
Als ich mein Handy zücke, um ihn anzurufen, taucht Leo plötzlich auf.

Ich lasse
das Telefon sinken. Nun ist es zu spät, um einfach abzuhauen. Mir ist vollkommen
klar, dass außer Leo und mir niemand mehr im Theater ist. Und dass der Mann die
Schnauze voll hat von der Warterei auf meine Entscheidung.

»Ich … ich
wollte gerade nach Hause«, versuche ich es trotzdem und presse meine Handtasche
wie einen Schutzschild vor meinen Bauch.

Leo steht
direkt vor mir. Wir schauen uns in die Augen.

»Zieh es
an!«, befiehlt er leise. Seine Stimme klingt rau.

»Was?«,
hauche ich. »Was meinst du?«

Er nickt
leicht in Richtung Schneiderpuppe. Rosanas Kleid. »Zieh es an«, wiederholt er. »Jetzt.«

»Okay«,
antworte ich leise.

Ich fühle
mich ferngesteuert. Was geschieht hier? Ich weiß es noch nicht, aber insgeheim habe
ich natürlich davon geträumt, das Kleid einmal selbst zu tragen. Ich habe nur nicht
gewagt, es tatsächlich anzuziehen.

Vorsichtig
nehme ich es von der Puppe. Es fühlt sich leicht an, weich und bauschig – ein verführerischer
Traum aus Tüll und Spitze.

Hinter dem
Umkleidevorhang lege ich langsam meine Klamotten ab. Leo kann ruhig warten. Ich
werde jetzt das schönste Kleid der Welt tragen. Diesen Augenblick will ich genießen.
Allein.

Kurz überlege
ich, meinen BH anzubehalten. Aber das würde die besondere Wirkung zerstören. Ich
will das Kleid spüren. Dazu gehört, dass die Brüste einzig und allein von etwas
Spitze bedeckt werden. Kurzerhand ziehe ich auch meinen Slip aus und stehe ganz
nackt vor dem Spiegel.

Dann schlüpfe
ich in das Kleid. Es ist ein wunderbarer, beinahe magischer Moment, denn der Stoff
schmiegt sich perfekt an meinen Körper, als hätte ich ihn für mich selbst zugeschnitten.
Es gelingt mir sogar, allein den schmalen Reißverschluss im Rücken des Kleides zu
schließen. Meine Haare, die ich bei der Arbeit immer hochgesteckt oder zum Pferdeschwanz
gebunden trage, öffne ich und lasse sie über meine Schulten fallen. Ich bin nicht
Rosana mit dem glatten Ebenholzhaar. Ich bin Rosa, und ich will das Kleid auf meine
Weise tragen.

In dem Augenblick,
als ich hinter dem Vorhang hervortrete, weiß ich, dass alles passieren kann. Leo
hält den Atem an, als er mich sieht. Ich lächle und gehe auf ihn zu, doch ich schaue
dabei bewusst auf den Boden.

Seine Augen
… es sind seine Augen, die mich sonst schmelzen lassen wie eine Schneeflocke im
Feuer.

»Komm mit«,
sagt er und nimmt meine Hand.

»Wohin wollen
wir?«, wundere ich mich.

Er lächelt
nur und ich folge ihm durch die mir unterdessen gut bekannten langen Gänge. Nach
einer Weile erkenne ich, wohin wir gehen. Es ist totenstill und bis auf die Notbeleuchtung
finster im Haus.

»Warte hier«,
sagt Leo und lässt mich im Dunkeln stehen.

Er hat mich
auf die Bühne gebracht. Ich bin jetzt allein, fröstele ein wenig in dem hauchdünnen
Kleid. Der Zuschauerraum verschwindet im Dunkeln, und ich kann seine Größe und Weite
nur erahnen. Langsam nimmt mich die besondere Atmosphäre gefangen.

Das hier
ist das Theater, ein Ort der Träume, der perfekten Illusion, und ich stehe mittendrin.

Ich atme
tief durch und bin auf einmal ganz bei mir.

Dieser Moment,
Rosa, kommt niemals wieder.

Was immer
gleich gespielt werden wird. Es ist meine Geschichte. Ein unwiederbringlicher Augenblick
meines Lebens – und verdammt, ich werde ihn genießen.

Da trifft
mich das Licht eines Scheinwerfers. Für einen Moment bin ich geblendet, irritiert.
Doch dann liebe ich es. Mir wird fast schwindlig vor Glück. Ich fühle mich schön
wie Venus, die Göttin der Liebe, die aus dem Schaum des Meeres geboren wird.

Die Musik
kommt nicht mehr unerwartet. Ich erkenne sie bereits an den ersten Takten. Es ist
Rosana und Orans Liebeslied. Am Ende des Musicals hat die junge Frau längst erkannt,
dass der Fürst ihr etwas bedeutet. Er hat sie unter Einsatz seines eigenen Lebens
vor Bens feigem Mordanschlag gerettet, ist selbst dabei verletzt worden. Nun treffen
sie sich auf einer Lichtung im Wald, wo sie sich ihre Liebe gestehen. Es geht um
alles. Und Rosana weiß das. Wird sie gehen, zurück in ihre Welt? Oder bei ihm bleiben?
Was immer sie heute tut und wie sie entscheidet, es wird ihr ganzes Leben verändern,
so oder so.

Schwer atmend
stehe ich im Scheinwerferlicht und erwarte Leo. Er wird gleich bei mir sein. Das
spüre ich. Sicher werde ich das, was gleich geschehen wird, schon bald bereuen.

Doch jetzt
will ich leicht sein. Einfach leben! Nur für einen Augenblick von der Ewigkeit.

Da ist Leo
hinter mir, legt seine Hände auf meine Hüften und dreht mich sanft zu sich um. Seine
Augen! Einen Moment lang kann ich mitten in sein Herz hineinsehen. Nichts und niemand
auf der Welt ist mehr zwischen uns.

Ich trete
einen winzigen Schritt näher zu ihm, lege meine Arme um seinen Hals und öffne leicht
meinen Mund. Dann ist er da. Der Moment, in dem unsere Lippen miteinander verschmelzen.
Ich weiß nicht mehr, wo ich aufhöre und wo er beginnt. Wir sind eins.

Während
wir uns endlos küssen, wandern seine Hände über meinen Rücken, öffnen den Reißverschluss
des Kleides ein Stück. Dann hält er inne. Wir lösen unsere Lippen voneinander. Als
ich Luft hole, umfasst er meine Brüste unter dem dünnen Stoff mit seinen Händen
und streichelt sie leicht.

Ich atme
schwer. Selbst dieses kleine bisschen Stoff zwischen ihm und mir stört mich jetzt.
Ich presse mich voll Verlangen an ihn. Doch Leo lässt sich Zeit. Während er mich
sanft berührt, mit meinen Brustwarzen spielt, bis mir prickelnde Schauer über den
ganzen Körper laufen, spüre ich seine Härte durch die Kleidung. Ich will mehr. Er
soll weitermachen. Und wenn um uns die Welt unterginge …

Langsam
öffne ich den Gürtel seiner Jeans. Er zieht den Reißverschluss meines Kleides ganz
hinunter und streift es mir über die Schultern. Ich knöpfe sein Hemd auf und lege
meine Hände auf seine glatte, nackte Brust. Wieder küssen wir uns. Ich will mehr,
alles von ihm. Meine Lippen wandern seinen Körper hinunter. Ich gehe ganz langsam
auf die Knie, während ich seine Jeans noch weiter öffne, um ihn überall berühren
zu können.

Keine Ahnung, wie lange wir küssen, streicheln, spielen,
uns erforschen und erkennen. Zeit spielt keine Rolle, es gibt keine Scheu und keine
Tabus. Unsere Körper, unsere Nacktheit und unsere Begierde übernehmen das Kommando,
und das fühlt sich unvergleichlich wunderbar an. Ich schaue ihn an, beobachte ihn,
wie er unter meinen Händen und in mir erbebt und erschauert vor Lust. Er tut dasselbe
für mich.

Erst später
kommen wir gemeinsam zum Höhepunkt und irgendwann, nachdem wir es mehrere Male auf
die unterschiedlichsten und schönsten Arten miteinander getan haben, lösen wir uns
voneinander.

Ich lege
meinen Kopf auf seine Brust. Der Scheinwerfer beleuchtet uns – zwei nackte, erschöpfte
Menschen, die gerade im Paradies waren und nur langsam und unwillig zurückkehren.

Lachend
bringen wir wenig später das leicht zerknautschte Kleid in die Werkstatt zurück.

Leo ruft
ein Taxi, während ich mich anziehe. Zehn Minuten später fahren wir durch die Berliner
Nacht in Richtung Dahlem zu seiner Villa.

Als ich
aus dem Auto steige, muss ich kichern. Ob Frau Hofmann, meine Kundin, die Leo unbedingt
verführen wollte, gerade am Fenster steht? Und was wird sie wohl sagen, wenn sie
sieht, dass Leo mich an die Hand nimmt, mich küsst und dann die Tür zu seinem Haus
aufschließt? Ein Blinder kann sehen, was wir gleich tun werden.

»Warum lachst
du?«, fragt Leo.

»Ich bin
wahnsinnig glücklich«, antworte ich und lasse mich selig in seine Arme fallen.

 

Als ich erwache, liege ich in einem
schönen breiten Bett. Eine leuchtend goldene Herbstsonne scheint zum Fenster hinein.
Im gelbblättrigen Lindenbaum toben drei Eichhörnchen und genießen genau wie ich
einen strahlenden Morgen, an dem der kalte Winter und alle Sorgen weit weg erscheinen.

»Gut geschlafen?«
Leo bringt ein Tablett mit duftendem Kaffee und zwei Gläsern voll sattgelbem Orangensaft.

Ich nicke
und erschauere unter einer Ganzkörpergänsehaut, die mich bei seinem Anblick überzieht.
Er sieht so schön geschafft und übernächtigt aus, und ich weiß genau warum. Sein
dunkelblondes Haar ist zerzaust und seine tiefbraunen Augen strahlen glücklich.

»Was machen
wir heute?«, fragt er. »Zwei Tage ohne Theater. Fällt uns da überhaupt etwas ein?«

»Ich wüsste
was«, antworte ich und strecke meine Arme nach ihm aus. »Aber ich muss erst einmal
nach Hause, ein paar Sachen holen.«

»Wir können
doch alles, was du brauchst, zusammen einkaufen gehen«, schlägt Leo vor. »Ich habe
keine Lust, dich gehen zu lassen.«

Es ist so
schön wie im Märchen. Leo ist ein wunderbarer Mensch und ein großartiger Liebhaber.
Ich weiß gar nicht, wie ich es eine weitere Nacht in meinem Leben ohne ihn aushalten
soll.

 

*

 

Erst am Sonntagabend betrete ich
wieder Vickis und mein Zuhause, nach einem Wochenende wie im Paradies. Satt, zufrieden,
glücklich … und mit einem schlechten Gewissen, das mich wie ein Hammer trifft, als
ich die Wohnung aufschließe und Bastis Schal an der Garderobe hängen sehe.

 

Ich habe kurz an meinen Freund gedacht,
nicht in der Nacht im Theater, aber am nächsten Morgen, als ich neben Leo und nicht
wie sonst neben Basti aufgewacht bin. Doch ich wollte und konnte mich nicht näher
mit ihm und unserem Verhältnis beschäftigen, nachdem Leo und ich miteinander geschlafen
hatten. Noch nicht.

Also schaltete
ich mein Handy aus, versteckte es ganz tief unten in meiner Handtasche und nahm
mir vom Leben, was ich kriegen konnte. Wenigstens an diesem einen Wochenende.

So unglaublich
glücklich war ich lange nicht mehr.

Und während
ich das dachte, spürte ich, wie paradox die ganze Situation war. Denn genau dasselbe
hatte ich am Wochenende vorher mit Basti empfunden. Da war Leo ganz weit
weg gewesen. Niemals hätte ich geglaubt, dass so etwas möglich ist.

 

»Rosa, sag mal, wo warst du bloß?«
Vicki steht käsebleich mit schwarzen Augenringen vor mir, als ich mir gerade die
Schuhe ausziehe. Hinter ihr taucht meine Schwester Lila auf.

»Mein Gott,
Rosa. Da bist du ja endlich!«, schreit sie.

Ich lande
unsanft auf dem Boden der Tatsachen. Seit Freitagabend war ich quasi wie vom Erdboden
verschluckt und habe keinem Menschen gesagt, wo ich bin. Was hätte ich auch sagen
sollen? ›Hey Leute, wollte nur Bescheid geben, dass ich bei meinem Regisseur hängen
geblieben bin. Leider haben wir verdammt viel Spaß im Bett, weshalb ich nicht nach
Hause kommen kann. Sorry!‹

Sie haben
sich natürlich Sorgen gemacht.

»Ja, warum
soll ich denn nicht da sein?«, frage ich trotzdem unwillig. »Habt ihr etwa die Polizei
gerufen?«

»Findest
du das witzig, Mensch?«, motzt Vicki. »Und wenn wir es getan hätten? Na und! Dein
letztes Lebenszeichen kam schließlich am Freitagabend. Das sind 48 Stunden, in denen
sonst was hätte passieren können.«

Langsam,
aber sicher kommt es in meinem Gehirn an, dass ich doppelt Mist gebaut habe. Ich
hätte Vicki wenigstens eine SMS schicken sollen.

»Es tut
mir leid«, sage ich leise.

»Wo warst
du denn?«, will Lila wissen.

»Das … äh
… kann ich … kann ich euch nicht sagen«, stottere ich herum.

»Und damit
ist die Frage wohl beantwortet«, sagt Vicki und guckt mich böse an.

»Na und?«,
antworte ich trotzig. »Wäre es dir lieber gewesen, ich wäre ermordet oder entführt
worden?«

»Ich fasse
es nicht!« Dermaßen wütend habe ich Vicki nie zuvor gesehen. »Ein Gewissen hast
du scheinbar nicht, oder? Basti und Juli haben hier gestern Abend auf dich gewartet.
Sie haben zusammen für dich gekocht. So liebevoll, du glaubst es nicht. Die Kleine
ist schließlich mit dem Kopf auf dem Tisch eingeschlafen, weil sie unbedingt auf
dich warten wollte. Sie hat sich total auf dich gefreut. Und Basti wurde mit jeder
Minute blasser. Ich habe ihm irgendeinen Scheiß erzählt, dass du gleich zurück sein
müsstest und noch mal raus bist, um was einzukaufen. Ich hatte ja keine Ahnung,
dass du auch an diesem Abend nicht nach Hause kommst. Basti war fertig, nachdem
er endgültig kapiert hat, was los ist. Dann ist er gegangen, und ich hab geheult,
so leid tat er mir.«

Mit jedem
Wort, dass Vicki mit unterdrückter Wut hervorbringt, fühle ich mich elender und
schlechter. Als sie fertig ist, fange ich an zu weinen.

»Ihr müsst
mir helfen«, schluchze ich. »Es ist alles wahnsinnig kompliziert. Es ist wegen Leo
und Basti … Ich weiß überhaupt nicht, wo mir der Kopf steht. Ich liebe sie – beide.«

»Pah«, sagt
Vicki und wendet sich ab. »Jetzt heulst du, dabei warst du richtig eiskalt. Konntest
du nicht Basti die Wahrheit sagen, bevor du mit diesem Hollywoodschnösel in die
Kiste steigst?«

»Vicki. Rosa. Hört mal …« Lila versucht, sachlich zu bleiben
und uns zu beruhigen. »Lasst uns hinsetzen und überlegen, was …«

»Das musst du gerade sagen, Vicki!«, unterbreche ich, plötzlich
ärgerlich, die Bemühungen meiner Schwester. »Du willst mir eine Lektion in
Sachen Ehrlichkeit geben?«, frage ich, mit jedem Wort lauter werdend. Vicki wird
noch bleicher (falls das überhaupt möglich ist) und legt flehend den Finger auf
die Lippen. Doch ich habe keine Lust, ruhig zu sein. Ich bin total entrüstet über
meine Freundin. Diese gemeine, doppelzüngige Moralverfechterin!

»Wie viele Ewigkeiten hast du denn gebraucht, um deinem
eigenen Ehemann zu verraten, dass du schwanger bist? Stattdessen hast du ihn laufend
weggeschickt, bist ohne ein Wort tagelang abgehauen und da musste ich dann
irgendeinen Scheiß erzählen.«

»Ist das
wahr?«, fragt Lila leise.

Vicki steht
mit hängenden Schultern im Flur. In diesem Moment wird mir klar, dass ich zu weit
gegangen bin. Ihre Situation ist mit meiner überhaupt nicht zu vergleichen und es
ist auch nicht richtig, von mir abzulenken und hysterisch herumzuschreien.

Da geht
die Tür zu ihrem Zimmer auf und Daniel kommt heraus. Ein einziger Blick in sein
angespanntes Gesicht und seine ungläubig aufgerissenen Augen genügt mir, um zu kapieren,
was ich gerade angerichtet habe.

Sie hat
es ihm überhaupt noch nicht gesagt!

»Vicki?«
Er schaut sie zweifelnd an.

»Es ist
wahr«, haucht sie und fängt an zu zittern.

Nie zuvor
habe ich meine Freundin derart zerbrechlich gesehen.

»Wie lange
weißt du es schon?«

»Kurz nach
der Hochzeit …«

Daniels
weiche Züge verhärten sich immer mehr. Er presst die Kiefer zusammen und starrt
seine Frau fassungslos an. Dann schnappt er sich seine Jacke und geht.

Wir stehen
wie angewurzelt und rühren uns nicht. Niemand macht den Versuch, ihn aufzuhalten.
Wie die Haustür knallend ins Schloss fällt, das ist das schrecklichste, endgültigste
Geräusch, das ich je gehört habe.

Als er weg
ist, stürzt Vicki heulend in ihr Zimmer. Lila schaut mich kurz verzweifelt an und
läuft ihr dann hinterher.

Ich bleibe
im Flur stehen, alleine, mit 10.000 Problemen, und begreife langsam, was ich in
den letzten beiden Tagen, ohne es zu wollen, alles falsch gemacht habe.

Ich schleppe
mich in die Küche, um mir ein Glas Wasser zu holen. Auf dem Tisch leuchtet ein schöner
bunter Asternstrauß. Vicki hat einen tollen Geschmack bei Blumen. Daneben steht
eine große Metalldose.

Mir laufen
unentwegt Tränen über das Gesicht.

Halb blind
setze ich mich an den Tisch. Neben der Vase liegt ein Blatt Papier. Eine Kinderzeichnung.
Ein schwarzhaariger Mann ist darauf zu sehen, eine blonde Frau und in ihrer Mitte
ein kleines Mädchen mit kurzen Zöpfen. Die Großen halten das Kind an den Händen.
Um sie herum schweben lauter kleine rote Herzen.

›Papa –
Juli – Rosa‹, ist mit krakeliger Kinderschrift darunter geschrieben. ›Die Keckse
in der dose sind fon Juli für Rosa gebaken.‹

Diese paar
Wörter machen mich fertig. Mehr als alle meine Schuld, mehr als alles, was andere
und ich selbst mir vorwerfen können, überrumpeln mich diese kleinen, unschuldigen
Zeilen. Ich habe keine Ahnung, ob ich nach dem letzten Wochenende jemals wieder
glücklich sein darf.

 

 

 

 





10. Kapitel

 

Herz aus Glas

 

Wenn man bei Google ›lebendig begraben‹
eingibt, erhält man etwa 127.000 Ergebnisse in 0,1 Sekunden. Ein Blick auf die ersten
Treffer, samt einigen Bildern, genügt, einem den Rest des Tages zu vermiesen.

Der gestrige
Tag hingegen war für mich bereits verdorben, bevor er überhaupt begonnen hatte.

 

Gestern Abend konnte ich mich einfach
nicht entschließen, in Vickis Zimmer zu gehen und mich bei ihr zu entschuldigen.
Ich wollte es tun, schlich wie ein Tiger im Käfig um ihre Tür herum. Ich hörte,
wie sie mit Lila redete.

Aber ich
war zu feige, zu ihr zu gehen. Ich hatte viel zu große Angst, dass sie mich gleich
wieder hinauswerfen würde. Also beschloss ich, ein wenig abzuwarten. Vielleicht
würde es Lila gelingen, Vicki milder zu stimmen. Meine Schwester war völlig geschafft,
als sie irgendwann gegen Mitternacht nach Hause fuhr.

»Du
musst dich jetzt um Vicki kümmern«, sagte sie. »Sie ist fix und fertig.«

»Sie wird
mich aber nicht sehen wollen«, jammerte ich, hoffte jedoch insgeheim, Lila würde
meine Bedenken zerstreuen.

Keine Chance!

»Ich glaube
nicht, dass sie einen Luftsprung vor Freude macht, wenn sie dich sieht«, sagte Lila
und streute noch etwas Salz in meine Wunden. »Aber du musst trotzdem zu ihr gehen.
Ich meine, wem verdankt denn Vicki ihren erbarmungswürdigen Zustand?«

Eigentlich
war es gar nicht nötig gewesen, mir ein schlechtes Gewissen zu machen. Das hatte
ich sowieso. Und nicht nur wegen Vicki. Da waren ja auch noch Daniel, natürlich
Basti, die kleine Julia – sie alle hatte ich an diesem Wochenende unglücklich gemacht.
Es war kein einzelner Brandherd, gegen den ich kämpfte. Nein, es war ein gewaltiger
Waldbrand. Da könnte ich hundert Tage heulen. Es würde ihn nicht löschen.

Und ich
begriff, dass Weinen in diesem Fall niemandem von uns nutzen würde.

Mein Handy
piepste.

›Vermisse
dich jetzt schon. Dein Leo‹

Das war
die andere Seite. Ich war glücklich. Total verliebt. Im siebten Himmel. Durfte ich
das überhaupt sein? Nach all dem, was ich angerichtet hatte?

Ich ging
an diesem Abend nicht mehr in Vickis Zimmer. Stattdessen redete ich mir erfolgreich
ein, es wäre besser, wenn ich zuerst ein wenig Ordnung in mein inneres Chaos bringen
und dann schlafen würde. Aber es gelang mir nicht – weder das eine noch das andere.
Zu viele Gedanken fuhren in meinem Kopf Achterbahn.

Irgendwann
mitten in der Nacht rief ich endlich Basti an. Ich erwartete seine Mailbox, doch
er ging selbst ran.

»Hi, Rosa«,
sagte er. Seine Stimme klang müde.

»Ich muss
mit dir reden«, sagte ich leise. »Wann können wir uns sehen?«

»Ich hab
Doppelschicht«, antwortete er. »Wie wäre es Dienstag? 18 Uhr im Schraders?«

»Okay.«

»Bis dann.«

Eigentlich
war das Telefonat nicht schlimm gewesen. Abgesehen von der Traurigkeit in seiner
Stimme.

Als ich
die Augen schloss, sah ich ihn vor mir – in seinen heiß geliebten, immer leicht
zerrissenen Jeans … im klapprigen Renault … wie seine Augen leuchteten, als er mit
Juli in der Tür stand … im Arztkittel mit Stethoskop um den Hals … tausend Basti-Bilder,
immer sexy, wie fotografiert in meinem Kopf.

Wollte ich
ihn wirklich aufgeben?

Plötzlich
vermischten sich seine Bilder mit denen von Leo. Ich spürte dessen Hände und Lippen
auf meinem Körper, überall. Ich sah sein freches Lächeln, sein wirres blondes Haar,
mich selbst in Rosanas Kleid und wie wir auf dem Boden der Theaterbühne knien und
uns küssen. Es war, als ob ich einen wunderbaren, romantischen Hollywood-Liebesfilm
plötzlich selbst erleben durfte, und das wollte ich ganz sicher nicht aufgeben.

Irgendwann
gegen 5 Uhr morgens stand ich auf und ging duschen. Vielleicht konnte ich all die
verwirrenden Eindrücke von mir abwaschen … Leos schöne braune Augen, seinen Duft.
Bastis schlanke Finger auf meiner Haut und sein strahlendes Lächeln. Vielleicht
würde dann alles leichter sein, und ich hätte keine Zweifel mehr, wo ich hingehöre.

Während
das Wasser lief und ich hoffte, es wäre möglich, all meine Schuld, meine Ängste
und Zweifel einfach wegzuspülen, kam plötzlich Vicki ins Bad – blass und mit rotgeäderten
Augen.

Ich sah
ihr an, dass sie, genau wie ich, keine einzige Minute geschlafen hatte.

Und in diesem
Moment wurde mir klar, dass ich einen Riesenfehler gemacht hatte, als ich nicht
in ihr Zimmer gegangen war.

»Vicki!«
Ich wollte sie in die Arme nehmen und ihr alles erklären.

»Warum bist
du nicht gekommen?«, fragte sie.

Ich stellte
das Wasser ab, nahm mir ein Handtuch und wickelte es um meinen Körper. »Was meinst
du?«, entgegnete ich unsicher. »Am Wochenende zu Basti – oder heute Nacht zu dir?«

»Beides«,
sagte Vicki und schaute mich unendlich traurig an, sodass ich am liebsten losgeheult
hätte. »Diese Kaltherzigkeit hätt’ ich dir nie im Leben zugetraut.«

»Es tut
mir alles wahnsinnig leid.«

»Du bist
wie ein Schmetterling, Rosa«, sagte Vicki und setzte sich müde auf den Klodeckel.
»Fliegst fröhlich von Blüte zu Blüte und lässt dich nieder, wo es dir gefällt. Eben
noch bei Margret, dann plötzlich am Theater. Heute Basti, dann ist Weidenhain plötzlich
besser …«

»Moment
mal«, unterbrach ich sie. »Willst du mir zum Vorwurf machen, dass ich einen anderen
Job angenommen habe für einige Monate?«

»Hast du mal dran gedacht, wie Margret sich fühlt? Sie hat
dich aufgenommen, als du total am Boden warst, und was machst du? Kaum geht es dir
wieder gut, lässt du sie im Stich.«

»Du bist gemein, Vicki!«, sagte ich und fing vor Wut und Verzweiflung
nun doch an zu weinen. »Ich habe Margret gefragt, ob ich gehen kann, und sie hat
es mir erlaubt.«

»Halt dich mal nicht daran fest«, schimpfte Vicki. »Es geht
hier ums Prinzip. Weißt du, was ich glaube? Wir alle waren nur deine … deine Tankstelle,
als du fix und fertig warst. Jetzt bist du vollgetankt und haust einfach ab zum
nächsten großen Ziel.«

So sah Vicki
mich? Meine beste Freundin hielt mich für einen Schmarotzer? Weiter nichts?

»Dann kann
ich ja gehen«, sagte ich trotzig und zog die Nase hoch.

»Ja, klar«,
sagte Vicki sauer. »Geh halt. Das hattest du doch von Anfang an vor.«

Lass uns
aufhören, Vicki, bitte! Wir sind sauer. Wir haben uns vergaloppiert, aber wir sind
doch Freundinnen!

Ich suchte
verzweifelt nach den richtigen Worten. »Vicki, ich …«

»Nun hau
schon ab«, unterbrach sie mich und fügte mit beißendem Spott hinzu: »Ich erlaube
es dir!«

Ich verschwand
in meinem Zimmer. Traurig, verletzt, missverstanden … und stinksauer. Sie wollte,
dass ich ging. Pah! Das konnte sie haben. Ich würde zu Oma ziehen für eine Weile
oder zu Lila. Da könnte sie anrufen und mich nett bitten, dass ich zurückkommen
soll.

Ich holte
meinen Koffer aus der Kammer und warf wahllos Klamotten hinein. Die ganze Zeit lauschte
ich, ob Vicki kommen und mir sagen würde, dass sie es nicht so gemeint hatte. Doch
sie hatte sich in ihrem Zimmer verschanzt und ließ sich nicht blicken.

Nachdem
ich mehr schlecht als recht gepackt und mich ein wenig geschminkt hatte, polterte
ich laut im Flur herum.

Jetzt, Vicki,
jetzt kannst du kommen und mir sagen, dass ich bleiben soll.

»Ich lege
den Wohnungsschlüssel auf den Küchentisch«, rief ich durch ihre geschlossene Zimmertür.

Vicki, jetzt!

Ihre Tür
blieb verschlossen.

Auf dem
Weg zur Arbeit fiel mir mit Entsetzen ein, wie peinlich es wäre, heute Abend mit
dem Koffer in der Hand vor meiner Großmutter zu stehen und zuzugeben, dass mich
– genau wie im Sommer – schon wieder jemand vor die Tür gesetzt hat.

Mein Gott,
es ist nicht peinlich. Es ist eine Katastrophe! Niemand hält es mit mir aus.

Also wird
auch Lila mich nicht wollen, abgesehen davon, dass sie und Rob in ihrer Miniwohnung
höchstens noch Platz in der Besenkammer hätten.

Als ich
wenig später mit verheulten Augen in Leos Büro aufkreuzte, er sich wunderte und
ich ihm erklärte, dass ich zu Hause rausgeflogen war, lachte er und reagierte einfach
wunderbar. Er griff in seine Jackentasche, holte seinen Hausschlüssel heraus und
warf ihn mir zu.

»Bei mir
wird es spät heute. Du kannst nach der Arbeit zu mir fahren. Ich komme nach.«

So locker,
als würde er mich zum Kaffeetrinken einladen. Ich war überwältigt. In diesem Moment
war ich sicher, dass er mich liebte.

 

Jetzt wohne ich – hoppla, ging das
fix – also bei Leo. Und, nein, Vicki kann mir nicht vorwerfen, dass ich schmetterlingshaft
zu ihm hingeflogen wäre. Ich wollte nicht weg von ihr. Sie hat mich
geschubst. Und wie!

Ich habe
mir eines der vier Schlafzimmer bei ihm ausgesucht, direkt neben seinem – ein schöner
großer Raum mit bodentiefen Kassettenfenstern, dunklem Parkett und weiß gestrichenen
Wänden. Meine Sachen sind in seine Schränke geräumt. Im kleinen Bad, das direkt
an mein Zimmer grenzt, stapelt sich meine Kosmetik. Auf dem Schreibtisch am Fenster
steht mein Laptop, an dem ich gerade ein wenig recherchiere.

Augustas
Tagebuch (das ich ohne zu fragen einfach mitgenommen habe, da Vicki es ja sowieso
blöd findet) liegt neben mir. Ich hatte gehofft, im Internet Informationen über
Augusta zu bekommen. Doch ihr Name ergibt leider Null Treffer.

An die alten Bücher der Familie von Liesen, in denen ich
noch weiterforschen könnte, komme ich vorerst nicht mehr heran. Zumindest so lange
nicht, bis Vicki und ich uns ausgesprochen und versöhnt haben. Wann das sein wird,
weiß ich nicht.

Ich will jetzt nicht über Vicki nachdenken (es ist doch alles
nur ein doofes Missverständnis, oder?), nicht über meine Sachen, die ich noch in
ihrer Wohnung habe, auch nicht über Basti (dem ich bei unserem Treffen alles beichten
muss).

Ich will eigentlich nur eins. Mit Leo in seinem Bett, auf
dem Fußboden oder sonst wo liegen und Sex haben. Der Gedanke daran ist das Einzige,
was mir im Moment Wohlgefühl verschafft. Und deshalb denke ich fast immer daran.
Jedenfalls immer dann, wenn ich nicht an Vicki, Daniel, Basti … und die ganzen verdammten
Probleme denke. Und an das traurige Schicksal der armen Augusta.

Lebendig
begraben …

Ich mache
mir nichts vor. Es ist sehr unwahrscheinlich, dass ich herausbekomme, wie
Augusta gestorben ist, ob Vickis schaurige Familiengeschichte wahr ist und ob wirklich
Friedrich von Oranienbaum seine Finger dabei im Spiel hatte.

Vielleicht
sollte ich sie einfach vergessen. Abhaken?

Aber immer,
wenn ich das Tagebuch sehe, Augustas zarte eigenwillige Schriftzüge, die ich so
mühsam zu entziffern gelernt habe, und ihr hübsches Gesicht auf dem Foto betrachte,
ist sie wieder präsent.

Es ist, als wäre eine gute Freundin von mir ganz plötzlich
nicht mehr da, und ich wüsste, dass sie mir vor dem Abschied noch etwas Wichtiges
mitteilen wollte.

Und deshalb lässt es mich nicht los.

Ich würde wahnsinnig gerne das Rätsel um ihren plötzlichen
Tod lösen. Sie war 18, als sie 1912 kurz vor Weihnachten starb. Und im November,
als sie ihre letzten Eintragungen machte, vollkommen gesund. Nur ein einziges Mal
im ganzen Tagebuch hatte sie erwähnt, dass sie sich nicht wohl fühlt.

Irgendetwas muss also über sie hereingebrochen sein. Eine
plötzliche Krankheit? Oder gar ein Mord? Es ist durchaus denkbar, dass Friedrich
Augusta umgebracht hat. Immerhin besteht kein Zweifel daran, dass er nichts für
sie empfand, dass er sie nur wegen ihres Vermögens heiraten wollte und dass ihm
das auch gelungen ist.

Ein schrecklicher Gedanke kommt mir. Was ist, wenn sie sich
selbst umgebracht hat? Die letzten Seiten ihres Tagebuchs ließen jedenfalls nicht
Gutes ahnen für die Zeit nach der Eheschließung. Friedrich wird sie schlecht behandelt,
gedemütigt, vielleicht sogar vergewaltigt haben.

Diesen Gedanken
verwerfe ich schnell wieder, denn Selbstmord passt nicht zu Augusta und ihrem unerschütterlichen
Glauben an den Sieg des Guten.

Was ist
eigentlich aus Wendelin geworden? Haben sie sich in jener Nacht am Pferdestall getroffen?
Und warum hat er seine geliebte Augusta nicht mitgenommen, sondern sie ihrem Schicksal
überlassen?

Ich google
nun seinen Namen. Und tatsächlich. Es gibt ein paar Treffer, unter anderem einen
kurzen Eintrag bei Wikipedia, wo ich erfahre, dass er in Berlin geboren wurde, ein
angesehener Botaniker war und mit 70 Jahren in Namibia, dem früheren Deutsch-Südwestafrika,
starb.

Um so viele
Jahre hat er Augusta überlebt. Ob er jemals geheiratet hat? Darüber verrät das allwissende
Internet nichts.

Ich vermute,
wenn nicht ein Wunder geschieht, werde ich wohl keines der vielen Geheimnisse um
Augusta aufdecken. Wie schade und … wie unbefriedigend.

»Was machst
du?«

»Leo!«

Ich fliege
in die Arme meines Geliebten. Endlich ist er da, wo er sein soll. Bei mir.

Neugierig
betrachtet er das Tagebuch und fragt, was es damit auf sich hat. Ich erzähle es
ihm, doch allzu weit komme ich nicht, denn während ich rede, zieht er mir meinen
Pullover über den Kopf. Während ein Kleidungsstück nach dem anderen auf dem Fußboden
landet, vergesse ich Augusta, vergesse ich alles, was mich bedrückt und traurig
macht und lasse mich einfach fallen.

In dieser
Nacht ist mein gedankenschwerer Kopf gnädig. Er gestattet mir, alle Sorgen für eine
Weile zu vergessen und wunderbar tief und fest in den Armen meines geliebten Leo
zu schlafen.

Am Morgen
fahren wir zusammen zur Arbeit. Als wir am Theater aus seinem Auto steigen, werden
wir aus einer Touristengruppe heraus fotografiert. Kein Wunder, am Potsdamer Platz
ist schon wieder die Hölle los. Hier herrscht fast rund um die Uhr ein Riesentrubel.
Was mich am Anfang noch gestört hat, gefällt mir jetzt. Die vielen Stadtrundfahrten-Busse.
Die Schlange vor dem Legoland, die stets rappelvollen Cafés und Restaurants. Das
ist Leben!

»Können
wir heute Mittag irgendwo draußen essen?«, frage ich Leo und küsse ihn kurz. »Nur
wir zwei?«

»Warum nicht?«,
nickt er.

Heute Abend
ist das Treffen mit Basti. Es wird schwer werden, ihn wiederzusehen und ihm zu sagen,
was in den letzten Tagen alles passiert ist. Ich habe keine Ahnung, wie ich das
anstellen soll, ohne ihn mehr als nötig zu verletzen. Aber ich muss ihm reinen
Wein einschenken. Das bin ich ihm schuldig.

Ist das wirklich die richtige Entscheidung? Leo und ich?
Und ist es überhaupt eine Entscheidung? Oder bin ich da nur so hineingeschlittert?

Ich weiß es nicht, und ich werde es auch nie erfahren, wenn
ich nicht endlich bereit bin, mal aufs Ganze zu gehen.

Also gut, ich bin bereit! Keine halben Sachen mehr!

Grübelnd
gehe ich Richtung Werkstatt. Da piept mein Handy. Eine SMS.

›Kann heute
erst eine Stunde später. Ist das in Ordnung? Basti‹

»Dieser
Mann ist der notorischste Zuspätkommer unter der Sonne«, flüstere ich und tippe
lächelnd ›okay‹ in die Tasten.

Ach, Basti.
Du fehlst mir jetzt schon!

Es hat ja
auch keiner gesagt, dass es nicht weh tut, ganze Sachen zu machen.

Als ich
seufzend mein Handy wegstecke, höre ich meine Kolleginnen in der Werkstatt miteinander
quatschen. Ich lächle. Wir haben unterdessen zwei Schneiderinnen mehr und seit Marlene
sich einigermaßen an mich gewöhnt hat, ist es richtig lustig bei uns. Gerade will
ich eintreten, da höre ich Maja, eine der Neuen, sagen: »Und sie vögelt echt mit
ihm?«

»Was denkst
du denn?«, antwortet Marlene.

»Was dieser
Traumtyp an Rosa findet, ist mir schleierhaft. Was hat die, was wir nicht haben?«

»Ungeahnte
Qualitäten vielleicht«, sagt Andrea, die zweite Neue.

»Wüsste
nicht, was euch das angeht«, höre ich Tina sagen.

»Wieso nicht?«,
widerspricht Marlene. »Unsere beiden Neuzugänge müssen noch eine Menge über das
Theater lernen, zum Beispiel, wie man es anstellt, sich von unten nach ganz oben
zu schlafen.«

»Da müssen
sie doch nur dich fragen«, erwidert Tina. »Wie wäre es mit der Vorstellung, dass
Leo sich in Rosa einfach verliebt hat? Geht das rein in eure Köpfe?«

Die drei
anderen kichern.

»Vergiss
es«, sagt Marlene und für einen Moment höre ich Bitterkeit in ihrer Stimme. »Der
Mann kann nicht lieben. Liebe ist ein Gefühl, das ihm völlig fremd ist, und das
wird sein aktuelles Betthäschen sehr bald merken.«

»Na, wenn
das so ist, kannst du ja zufrieden sein«, höre ich Tina sagen.

In diesem
Moment öffne ich die Tür. Ich habe genug gehört, sogar mehr als genug, um zu wissen,
dass das Wohlgefühl der letzten Zeit nur auf Sand gebaut war. Bis auf Tina ist keine
der Kolleginnen aufrichtig nett zu mir. Die anderen tun nur so und lästern hinter
meinem Rücken.

 

*

 

Selbst wenn ich mein verkniffenstes,
bösestes Gesicht mache, sehe ich scheinbar noch aus wie ein goldiges Schaf. Als
ich die Schnauze voll habe von dem künstlichen Getue meiner Kolleginnen (und bevor
ich vor Enttäuschung über ihre Falschheit zu heulen anfange), schnappe ich mir meine
Handtasche und gehe rüber auf den Platz, um mir einen XXL-Kaffee und eine Tüte Amaretti
zu holen. Meine Laune ist auf dem Tiefpunkt.

Ich bin
überzeugt, dass ich aussehen muss, als hätte ich eine Handgranate in der Hosentasche,
und trotzdem spricht mich direkt ein bestens gelaunter Typ von Greenpeace an, der
seinen Stand vor den Shopping-Arkaden aufgebaut hat, um Unterschriften und Spenden
zu sammeln. Normalerweise ist mir die Überfischung der Meere nicht egal, aber heute
schon, zumal ich sowieso kaum Fisch esse. Also lasse ich ihn abblitzen, nur um im
Center direkt einem smarten Mobilfunkvertragsverkäufer in die Arme zu laufen. Die
Falte zwischen meinen Augenbrauen ist so tief wie der Grand Canyon, als ich auf
der anderen Seite der Einkaufspassage wieder heraustrete (nachdem eine hyperaktive
Douglas-Verkäuferin mich mit Parfüm einsprühen wollte). Ich frage mich, warum eigentlich
immer ich angesprochen werde. Ich meine, da laufen mindestens 2.000 Leute
an den Typen vorbei und wen picken sie aus der Menge heraus? Mich! Wenn ich einmal
so viel Glück im Lotto hätte.

Am Ausgang
steht der Blutspendebus des DRK. Ich nehme die Beine in die Hand, bevor noch einer
dieser ›Vampire‹ mit einer Hohlnadel in der Hand hinter mir herrennt, um meine Adern
anzuzapfen. Gerade als ich erleichtert feststelle, dass mich niemand verfolgt, pralle
ich mit voller Wucht gegen einen Typen in Reiterkluft.

»Retten
Sie unseren Ponyhof!«, fordert er mich auf und sofort scharen sich mehrere Kinder
um mich, die mich bitten, ein Papier zu unterschreiben, damit ihr Pferdestall nicht
zugunsten einer Schweinemastanlage abgerissen wird.

Himmeldonnerwetter!
Ich kann keinen Ponyhof retten! Ich habe ja nicht mal mein eigenes Leben im Griff.

»Keine Zeit«,
sage ich also schroff und drängele die Kinder ziemlich rücksichtslos beiseite. »Lasst
mich endlich durch!«

Aus dem
Augenwinkel sehe ich eine kleine Kutsche, die über und über mit Fotos vom Reiterhof
und bunten Kinderzeichnungen geschmückt ist. Wunderschöne Aufnahmen. Vollkommene
Idylle! Grasende Ponys in malerischer Landschaft mit wildromantischem bröckelndem
Schloss.

Plötzlich
komme ich mir wie der letzte herzlose Idiot vor, weiß jedoch leider nicht, wie ich
meinen Patzer wiedergutmachen soll. Also stöckele ich so schnell wie möglich in
die Werkstatt zurück und beschließe, den Potsdamer Platz in nächster Zeit strikt
zu meiden.

Aus dem
Essen mit Leo wird nichts. Er kommt kurz vorbei und sagt mir, dass er leider doch
keine Zeit hat.

Meine vier
Kolleginnen tun so, also ob sie in ihre Arbeit vertieft sind. Dabei kriegen sie
jedes Wort mit. Auch als Leo sich mit den Worten »Ich sehe dich heute Abend bei
uns zu Hause« verabschiedet.

Zu Hause? Oh mein
Gott! Er hat tatsächlich ›bei uns zu Hause‹ gesagt!

Wie Marlene
mit heruntergeklapptem Kiefer dasitzt und mich ungläubig anstarrt, das entschädigt
mich für so manche Pein am heutigen Tag.

Jetzt bin
ich es, die zufrieden ein lustiges Liedchen summt.

Und morgen
unterschreibe ich die Protestliste gegen Überfischung.

 

*

 

Nachdem Basti unser Treffen ein
weiteres Mal verschieben musste, sitzen wir uns endlich am nächsten Morgen im Schraders
beim Frühstück gegenüber. Vor uns stehen zwei unberührte Teller mit Brötchen, Käse
und Marmelade.

Er sieht
blass aus. Ich knete unter dem Tisch meine Handtasche und warte darauf, dass mir
irgendeine Erklärung dafür einfällt, warum wir beide hier vor den Scherben unserer
Beziehung sitzen. Mir fällt nichts ein, außer dass es einfach passiert ist,
dass es wie eine Welle über uns kam und uns einfach mitgerissen hat, ohne dass wir
eine Chance hatten, uns zu wehren. Was dieses mysteriöse ›Es‹ eigentlich ist, weiß
ich allerdings nicht. Vielleicht der Alltag? Der ist doch immer an allem schuld.

Irgendwie
ein tröstlicher Gedanke. Keiner von uns muss sich schuldig fühlen. Nein, es ist
eine Ausrede, weiter nichts.

»Du bist
nicht schuld«, sage ich leise zu Basti. »Du hast nichts falsch gemacht.«

Er lächelt.
Es sieht bitter aus. »Und du bist jetzt mit Leopold Weidenhain zusammen?«

»Ich weiß
nicht, was das mit ihm und mir ist«, antworte ich, in der Hoffnung, dass ihm diese
schwammige Aussage vielleicht weniger wehtut.

Basti holt
eine B.Z. aus seiner Tasche und blättert sie auf. ›Seine Neue ist Schneiderin‹,
lautet die Überschrift und darunter prangt ein großes Foto von Leo und mir, auf
dem wir uns küssen. Es war gar kein Tourist, der uns gestern Morgen fotografiert
hat.

»Es wäre
mir lieber gewesen, das von dir zu erfahren.«

»Es ging
alles so schnell«, antworte ich. »Ich … Verzeihst du mir?«

»Da gibt
es nichts zu verzeihen, Rosa. Das kommt vor.«

»Ja …«

»Ich hätte
nur nicht gedacht, dass es uns passiert, nach allem, was … was mir miteinander hatten.
Es hat mich ziemlich kalt erwischt.«

Ich bin
eine blöde Kuh, diesen wunderbaren Mann so zu verletzen. Würde er toben, brüllen,
rasen und widerlich zu mir sein … Es wäre leichter für mich, das hier durchzustehen.
Aber dass er so ruhig wirkt und dennoch sichtbar leidet, das macht mich fertig.

»Ich muss
los«, sage ich und stehe schnell auf. »Es tut mir leid, Basti. Du bist ein richtig
toller Mann. Aber du hast recht. Ich bin mit Leo zusammen – und ich liebe ihn.«

Als ich
verheult und rotznäsig aus dem Restaurant flüchte, sehe ich, dass jemand zu Jola
in die Werkstatt geht. Es sieht aus, als wäre es Marlene.

Na toll!
Jetzt sehe ich auch noch Gespenster.

 

*

 

Die Wochen
verfliegen. Die Weihnachtszeit und die Premiere unseres Musicals rücken näher. Leo
und ich verbringen so viel Zeit wie möglich miteinander, doch alles in allem ist
es recht wenig. Er ist einfach immer unterwegs – Leute treffen, Party machen,
kurz mal über den großen Teich für die Vorbereitungen seines nächsten Films … Manchmal
begleite ich ihn, meistens nicht. Die Rolle der lächelnden, aber nichtssagenden
Frau an seiner Seite liegt mir nicht. Ich habe es ein-, zweimal probiert, kam mir
jedoch blöde dabei vor. Wenn es um Musicaltermine geht, ist das etwas anderes. Da
bin ich immer dabei, denn ich bin ja ein Teil des Teams und trage nicht unwesentlich
zum Gelingen des Projektes bei.

Heute wird Leo aber endlich einmal vor Mitternacht zu Hause
sein.

Ich habe
gebadet, mich eingecremt und warte, in schöne Wäsche gehüllt, auf meinen Traummann,
der demnächst eintrudeln müsste.

Manchmal
langweile ich mich, wenn Leo nicht im Haus ist. Ich mag mein Zimmer und die prächtige
Villa mit dem großen Garten. Doch es ist anders als bei Vicki. Da war ich zu
Hause, hier fühle ich mich nach wie vor wie ein Gast.

Vicki fehlt
mir.

 

Ich habe eine Weile darauf gewartet,
dass sie mich anruft und mir sagt, dass ich zu ihr zurückkommen soll. Jedes Mal,
wenn mein Handy klingelte, dachte ich, sie sei dran. Na gut, beschloss ich eines
Tages, als ich ihr Schweigen nicht mehr aushielt, dann melde ich mich eben. Seitdem
habe ich meine Freundin mehrmals – nein, laufend – angerufen. Sie ist jedoch weder
rangegangen, noch hat sie mich zurückgerufen.

Offensichtlich
braucht sie noch immer Zeit, um auf mich zugehen zu können. Auch die anderen Leute,
die mir vor Kurzem noch unendlich wichtig waren, habe ich kaum mehr gesehen.

 

Die Theaterwelt hat mich ziemlich
aufgesaugt, während mein altes Leben mich scheinbar ausgespuckt hat. Ich bin mir
nicht sicher, ob ich dauerhaft so weiterleben möchte.

Kann ich
nicht beides miteinander in Einklang bringen?

Die einzige
Verbindung zu Vicki und ›früher‹ ist im Moment leider nur noch Augustas Tagebuch.
In letzter Zeit nehme ich es wieder öfter in die Hand. Nach wie vor reizt es mich,
mehr über ihr Schicksal herauszufinden. Dann könnte ich Vicki anrufen und ihr erzählen
…

Das Problem
ist nur, dass es sie vermutlich gar nicht interessieren wird. Genauso wenig, wie
sie sich noch für mich interessiert. Beim Lesen von Augustas letzten Aufzeichnungen
fange ich an zu schniefen.

Heute bin
ich wirklich besonders sentimental! Also versuche ich krampfhaft, mich abzulenken,
indem ich aufmerksam nach sachlichen Hinweisen im Text suche, die mir Aufschluss
geben könnten, was mit ihr geschehen ist. Aber da ist nichts. Sie hat mir nicht
den Gefallen getan und ›Friedrich hat mich vergiftet‹ irgendwo aufgeschrieben. Und
selbst wenn: Würde das irgendetwas nützen? Trotzdem bin ich mir sicher, dass ich
einen wichtigen Fakt übersehen habe. Ich fühle es, komme allerdings nicht drauf,
was es sein könnte.

Wie sehr
Augusta das Leben geliebt hat. Wenn ich ihre Aufzeichnungen aus Kletzin lese, kommen
mir jedes Mal die Tränen. Weil sie total glücklich war und voll Hoffnung, dass alles
gut wird.

Und dann
ist er da, der Gedanke, der Geistesblitz, der mir die ganze Zeit gefehlt hat!

Was ist
eigentlich aus Augustas Besitz geworden?

Aus dem
zauberhaften Gut Kletzin, das ihr unglaublich viel bedeutet hat.

Ich schaue
direkt bei Google nach. Treffer! Den Ort Kletzin, den gibt es – ein verträumtes
Fleckchen Erde wenige Kilometer nördlich von Berlin. Von einem alten Gutshof ist
allerdings nicht die Rede.

Als ich
langsam, aber sicher hundemüde werde, kommt endlich Leo nach Hause. Kurz darauf
liegen wir zusammen im Bett und tun, was wir immer tun, wenn wir mal allein sind.
Bevor ich, in seine Arme gekuschelt, einschlafe, kommt mir ein beunruhigender Gedanke.
Außer (zweifellos fantastischem) Sex und unserer Arbeit haben wir so gut wie nichts,
was wir zusammen unternehmen. Das muss sich dringend ändern, finde ich.

Gedacht,
getan!

»Wollen
wir am Wochenende mal aufs Land fahren?«, frage ich.

»Mmh?«

»Es gibt
da ein Dorf, das heißt Kletzin und …«

»Warum willst
du ausgerechnet da hin?«

»Na ja,
ich weiß es selbst nicht genau. Es ist, weil ich doch das alte Tagebuch lese und
da ist diese Augusta, die dort früher gelebt hat …«

»Klingt
nicht sehr spannend.«

»Ich finde
es aber spannend.«

»Meinetwegen«,
sagt Leo lachend. »Wenn es dich glücklich macht, dann fahren wir hin.«

 

*

 

»Muss das wirklich sein?«

An die Fensterscheibe
klatschen dicke Tropfen. Die letzten Blätter der Linde vor dem Haus werden vom Wind
abgerissen und davongetragen. Ausgerechnet! Die vergangenen Tage waren warm und
sonnig, für November viel zu mild. Warum musste Petrus gerade heute beschließen,
dass er genug von der Klimaerwärmung hat?

Ein Ausflug
aufs Land an einem stürmischen, nasskalten Novembertag …

Leo sieht
nicht begeistert aus. Aber ich habe es mir nun mal in den Kopf gesetzt, also bettele
ich so lange, bis er nachgibt.

»Danach
gehen wir gleich ins Bett, zum Aufwärmen«, sage ich lachend, während ich ihn dankbar
umarme. Er küsst mich.

»Ich komme
drauf zurück!«

Wir packen uns warm ein und los geht es. Es ist schön, einen
Herbstausflug zu machen. Ich bin ganz kribbelig, obwohl ich keine Ahnung habe, ob
wir im richtigen Kletzin landen und wenn ja, ob noch Teile von Augustas Haus und
Hof erhalten sind. Im Internet habe ich gelesen, dass viele alte brandenburgische
Herrenhäuser zerstört und abgerissen wurden, andere total verkommen sind, symbolisch
für einen Euro verkauft und vom neuen Eigentümer mühsam und kostenintensiv saniert
und wiederaufgebaut werden.

Als wir
den Potsdamer Platz überqueren, sehe ich seit längerer Zeit mal wieder die kleine
Pferdehof-Kutsche. Kinder stehen herum und halten Plakate hoch. Ich bin gerührt.
Sie geben nicht auf. Sogar bei diesem Mistwetter kämpfen sie für ihre Ponys. Ich
beschließe, meinen Fehler von neulich wiedergutzumachen und am Montag an ihrem Stand
vorbeizuschauen.

Leo und
ich verlassen die Stadt in nördlicher Richtung. Er gibt ordentlich Gas. Ich starre
auf die vorbeiziehende Landschaft und träume ein wenig vor mich hin.

»Oh mein
Gott!«, schreie ich plötzlich und setze mich kerzengerade auf meinen Sitz. »Du musst
umkehren!«

»Wie bitte?«
Leo guckt mich an, als ob ich spinne.

Dabei bin
ich ganz klar.

Die Kinder
am Potsdamer Platz, der Ponyhof, die vielen Fotos an dem kleinen Wagen … Schon beim
ersten Mal war ich eigentümlich berührt davon gewesen. Und eben ist es mir klar
geworden, warum! Es ist das Haus! Auf einem der Bilder! Ein großes dreiflügeliges
Gebäude mit einer pappelgesäumten Auffahrt. Genauso wie Augusta es im Tagebuch beschrieben
und gezeichnet hat.

Ich kläre
Leo über meine Eingebung auf und flehe ihn an, bei der nächsten Ausfahrt zu wenden
und zurückzufahren.

»Du spinnst«,
sagt er, und es klingt nicht so humorvoll, wie ich es gern gehabt hätte.

Es ist nur
ein Bauchgefühl, aber ich muss die Leute am Potsdamer Platz über ihren Hof ausfragen.
Sofort! Hoffentlich sind sie noch da, denn die dicken Tropfen, die unentwegt vom
Himmel klatschen, laden nicht gerade ein, länger als nötig draußen zu verweilen.

Ich versuche
während der gesamten Rückfahrt, Leo für meine Augusta-Recherchen zu begeistern (»Schau
mal, jetzt haben wir Kletzin vielleicht gefunden, ohne dass wir hinfahren mussten.«),
doch es gelingt mir nicht.

»Und was,
wenn dieser Ponyhof nicht in Petzin ist? Fahren wir dann wieder zurück?«

»Nee, natürlich
nicht«, sage ich kleinlaut. »Es heißt übrigens Kletzin … Augustas Gut war in Kletzin.
Und frag dich mal, was passiert, wenn ich es gefunden habe.«

»Was passiert
denn dann?«

Ja, was
eigentlich? Meine Euphorie war verfrüht. Dann hätte ich Augustas Zuhause zwar entdeckt,
allerdings nur, um zu erfahren, dass es demnächst abgerissen und in eine Schweinemastanlage
verwandelt wird. Klasse.

»Ich hoffe,
dass ich noch Informationen bekomme, was aus ihr geworden ist und wie sie gestorben
ist.«

Leo schüttelt
den Kopf. »Da hast du dich in was hineingesteigert«, sagt er. »Ich frage mich nur,
was ich damit zu tun habe.«

Dermaßen
brummig kannte ich meinen Freund bisher gar nicht. Ich sehe ein, dass ich heute
ein bisschen übertrieben habe.

»Ich quatsche
nur fünf Minuten mit den Leuten, dann bin ich wieder bei dir«, sage ich, als Leo
am Potsdamer Platz hält. »Danach bestimmst du alles, was wir heute machen,
ja?«
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»Kletzin ist ein zauberhaftes Fleckchen«,
sagt der Mann in Western-Reitkluft. »Sie sollten mal vorbeikommen. Im Frühling,
wenn die Obstbäume blühen.«

»Gern«,
sage ich strahlend.

Meine Eingebung
war richtig!

Ich habe
Augustas geliebtes Zuhause gefunden. Es lag quasi vor meiner Werkstatt-Tür. Der
Ponyhof heißt heute zwar ›Gut Sonnenschein‹, aber der Ort, in dem er sich befindet,
das ist Kletzin. Auf den Fotos kann man das große Haus erkennen und die lange Pappelallee,
die Pferde auf den Weiden … eindeutig Augustas Anwesen.

»Wem das
alles früher gehörte, weiß ich nicht«, sagt der Mann ehrlich. »Es gab bis zum Kriegsende
einen Besitzer, doch der hat alles stehen und liegen lassen und ist in den Westen
abgehauen. Zu Ostzeiten war das Haus ein Sanatorium, bis es anfing zu verfallen.
Jetzt steht es beinahe seit 25 Jahren leer. Das Dach ist halb eingestürzt. Die Bauaufsicht
hat alles abgesperrt. Wir nutzen die ehemaligen Nebengebäude, die in gutem Zustand
sind, und die Wiesen natürlich.«

»Gibt es
keinen Eigentümer?«

»Doch, den
gibt es. Eben jener, der alles abreißen lassen will und das gesamte Grundstück mit
einer Mastanlage für 30.000 Schweine bebauen will.« Er seufzt vernehmlich. »Abgesehen
von dem Verlust für die Kinder … Man stelle sich diese Menge an Tieren vor, mit
allem, was dazu gehört.«

»Die ganze
schöne Landschaft wäre zerstört.«

Der Mann
nickt. »Die Gülle, der Gestank, neue Zufahrtsstraßen für die Viehtransporter … Da
können Sie die Ruhe und den Zauber von Kletzin vergessen.«

»Gibt es
eine Chance?«, frage ich.

»Leider
nicht«, sagt er resigniert. »Die Pläne sind durch. Außer, dass wir dem Investor
mit unserem Protest noch ein wenig in die Suppe spucken.«

»Wer ist
denn der Eigentümer?«

»BB-Immo-Net.
Die haben schon halb Brandenburg aufgekauft.«

Es ist total
spannend, was der Mann zu erzählen hat. Nur was Augusta angeht, komme ich mal wieder
nicht voran. Der Mann weiß nichts über die alten Geschichten.

»Im Wald
ist ein kleiner Friedhof«, sagt eines der Kinder, das zugehört hat. »Da gibt es
nur ein einziges Grab und da stellt immer jemand Blumen hin.«

»Weißt du
denn, welcher Name darauf steht?«

Das Kind
schüttelt den Kopf.

Am liebsten
würde ich nun doch nach Kletzin fahren. Vielleicht kann ich Leo … Als ich mich umdrehe,
ist sein Auto weg. Ich erschrecke kurz, dann fällt mir ein, dass er bestimmt einen
Parkplatz gesucht hat. Ich habe entgegen meiner Ankündigung, es kurz zu machen,
mindestens eine halbe Stunde mit den Leuten geredet, wenn nicht länger.

Vielleicht
holt Leo uns sogar einen Kaffee bei Starbucks, den ich gut gebrauchen kann, denn
mittlerweile ist mir ziemlich kalt.

Die Wartezeit
verbringe ich mit dem Betrachten der Fotos und der Kinderzeichnungen. Gut Kletzin
ist wirklich zauberhaft. Kein Wunder, dass Augusta es geliebt hat. Mein Herz wird
schwer, angesichts der Zerstörung, die diesem schönen Fleckchen Erde droht.

Leo lässt
noch immer auf sich warten.

Mir kommt
der Gedanke, dass er vielleicht rüber ins Theater gegangen ist. Fröstelnd mache
ich mich auf den Weg. Meine Handtasche liegt in Leos Auto. Ich kann ihn nicht mal
anrufen.

»Tachchen,
Rosa«, sagt der Pförtner, als ich meinen Kopf in sein Büro stecke. »Haste Sehnsucht
nach deine Nähmaschine?«

»Nee«, antworte
ich. »Ich suche Leo.«

»Da biste
nich die Einzije. Den suchen heute lauter schicke Damen, aber hier isser nich.«

»Wer sucht
ihn denn noch?«

»’ne kesse Langbeenige. War neulich sojar im Fernsehn, die
Lady.«

Wer soll das sein? Vielleicht eine Schauspielerin für seinen
neuen Film? Während ich grübele, laufe ich rüber zum Ponyhof-Stand, in der Hoffnung,
Leo dort endlich zu finden.

»Rosa?«

»Ba… Basti!«
Mein Herzschlag setzt aus. »Was … was machst du denn plötzlich hier?«

Er steht
neben der kleinen Kutsche, hält ein Plakat hoch. ›Hände weg von unseren Ponys!‹
»Protestieren«, sagt er. »Das sieht man doch.«

Ich kann
mir ein belustigtes Lächeln nicht verkneifen. »Sind die nicht ein bisschen zu klein
für dich?«

»Papa reitet
gar nicht«, sagt eine süße Stimme neben mir. »Sondern ich!«

Ehe ich
mich versehe, fliegt mir ein kleiner blonder Schatz mit Pudelmütze und dickem Schal
in die Arme und drückt mich. »Juli!«

»Ich habe
dir doch von meinem Pony Stella erzählt!«

»Ja, na
klar. Ich wusste nur nicht, dass du nach Kletzin zum Reiten fährst.«

»Papa hat
gesagt, du kommst nicht her, um uns zu helfen, weil du immer so viel arbeiten musst
und keine Zeit hast.«

Er hat ihr
noch immer nichts von unserer Trennung gesagt?

Hilfe suchend
schaue ich Basti an. »Also, weißt du … ähm«, druckse ich herum.

»Ich habe
Papa aber geschworen, dass du kommst«, unterbricht sie mich strahlend (welch ein
Glück, dass Kinder meist lieber selbst reden als zuhören!). »Ich hab das nämlich
gewusst.«

»Zufälle
gibt’s«, sagt Basti, als Juli zu den anderen Kindern geht. »Was machst du hier?«

»Ich?«

Ja, was
mache ich noch hier?

Eigentlich
wollte ich längst mit Leo in seinem Auto sitzen, um zu ihm nach Hause oder erneut
Richtung Kletzin zu fahren, aber der Mann ist wie vom Erdboden verschluckt.

Wo steckt
er, verdammt noch mal?

»Weißt du,
was ein viel größerer Zufall ist?«, frage ich, um mich von der in mir aufkeimenden
Unruhe abzulenken. »Der Hof und die Stallungen, für die ihr kämpft, haben früher
Augusta gehört!«

Basti guckt
mich ungläubig an. »Der Augusta?«

»Ja! Genau
der.«

»Das ist
ein Ding! Woher weißt du das?«

»Na, aus
dem Tagebuch.«

»Und? Hätte
sie gern einen Schweinestall daraus gemacht?«

»Ganz sicher
nicht. Sie war ein richtiger Schöngeist.«

Ach Mann!
Es ist toll, mal wieder mit Basti zu reden. Schön und beunruhigend!

»Ich muss
los«, sage ich eilig, obwohl ich nicht die geringste Ahnung habe, wo ich hin soll.
Ich habe meine Handtasche nicht, ergo kein Handy, kein Geld, keine Fahrkarte. Es
hilft nichts, ich muss Leo suchen (die Stecknadel im Heuhaufen), und wenn ich ihn
nicht finde, zu ihm nach Dahlem laufen (marathonmäßig) oder versuchen, ein Stück
schwarz mit dem Bus zu fahren (peinlich, falls ich erwischt werde).

Was ist
denn bloß in Leo gefahren, mich einfach auszusetzen?
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»Wo warst du?«, fragt Leo, als er
die Tür aufmacht.

»Wo warst
du?«, erwidere ich und gebe mir keine Mühe, die Tränen zurückzuhalten und
den hysterischen Unterton in meiner Stimme zu unterdrücken. »Ich bin fast den ganzen
Weg hierher gelaufen!«

»Warum das
denn?« Er bringt es tatsächlich fertig, mich frech anzugrinsen.

»Bist du
bescheuert?«, schreie ich. »Du bist mit meiner Handtasche abgehauen und sitzt schön
gemütlich zu Hause …«

»Ich … Ach
du Scheiße! Das tut mir leid! Ehrlich gesagt war ich sauer, dass du mich stundenlang
im Auto sitzen lassen hast, um mit irgendwelchen Pferdebauern zu quatschen. Dann
habe ich einen Anruf gekriegt und bin abgehauen. Du warst ja beschäftigt. Aber dass
deine Tasche im Auto …«

»Du bist
echt ein Arsch!«

Ich hasse
es, dass er die ganze Zeit total belustigt guckt. »Komm her«, sagt er und will mich
umarmen. »Du bist ja klatschnass.«

Ich stoße
ihn weg und kriege einen riesigen Heulanfall.

Er kann
sich ruhig mal ein bisschen Mühe geben, bis ich beschließen werde, ihm die Aktion
zu verzeihen.

»Who’s that crazy girl, Leo?«

Durch meine
Tränen sehe ich ein milchkaffeebraunes, langbeiniges Wesen in einem knappen Kleidchen
die Treppe hinunterschweben. Klar, sie kennt mich nicht, aber ich weiß, wer sie
ist. Ich habe sie im Fernsehen gesehen, zusammen mit Leo in London. Außerdem guckt
sie mich aus beinahe jedem Frauenmagazin und von unzähligen Plakaten an.

Es ist Danielle
Jones – Leos Ex, das Topmodel, und so ziemlich die schönste Frau unter der Sonne.
Wieso zum Teufel ist sie hier?

Ich weiche
zurück, als hätte ich ein Gespenst gesehen, reiße die Haustür auf, laufe zu Leos
Mercedes, der in der Auffahrt steht und schnappe mir meine Handtasche.

»Rosa!«
Leo ruft hinter mir her. Er lacht tatsächlich schon wieder. »Sei doch nicht so eine
hysterische Kuh!«

Ohne mich
umzudrehen, verlasse ich das Grundstück und renne, bis ich völlig erschöpft die
nächste U-Bahn-Station erreiche.
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Langsam trocknen meine Klamotten
und ebenso meine Tränen.

Es bringt keine besondere Erleichterung, in den Berliner
öffentlichen Verkehrsmitteln zu heulen. Alle starren einen an und man fühlt sich
nur noch schlechter.

Obwohl das in meinem Fall kaum möglich ist.

Was wollte Danielle bei Leo? Wo ist sie so plötzlich hergekommen?

Es war offensichtlich ungeplant. Sonst hätte Leo mir vorher
irgendetwas gesagt. Dieser Gedanke tröstet mich ein wenig. Aber es geht mir trotzdem
nicht gut. Ich kann einfach nicht begreifen, warum Leo mich im Stich gelassen hat.
Okay, dass er davon ausging, ich hätte meine Tasche dabei, mag als Entschuldigung
durchgehen. Es war auch nicht nett, dass ich ihn zuerst ziemlich herum gescheucht
und dann sehr viel länger als die angekündigten fünf Minuten warten lassen habe
…

Warum ist er nicht zu mir gekommen und hat einen Ton gesagt
(»Rosa, kommst du jetzt.«)? Oder noch besser, warum ist er nicht ausgestiegen und
hat auch ein bisschen mit den Leuten vom Ponyhof geredet?

Ich werde nicht schlau aus ihm. Nur eins weiß ich. Heute werde
ich keinen Fuß mehr über seine Schwelle setzen. Wie gerufen kommt eine SMS von ihm.

›Kommst du bitte nach Hause, Rosa? Lass uns zusammen essen
gehen. Leo‹

›Nö‹, schreibe
ich zurück.

Erst eine
Entschuldigung!

Ich warte,
dass er mir antwortet. Das tut er allerdings nicht. Scheinbar ist ihm endlich das
Lachen vergangen. Blöde Spielchen! Aber ich kann nicht aufhören zu schmollen. Ich
finde, er hat sich Dinge geleistet, für die er sich entschuldigen muss!

Unterdessen
ist es Abend. Ich bin ein paarmal mit der U-Bahn hin- und hergefahren. Irgendwo
muss ich hin. Plötzlich kriege ich eine Riesensehnsucht nach Vicki. Ich wähle, wie
so oft in letzter Zeit, ihre Nummer. Und wie immer geht sie nicht ran.

»Vicki«,
spreche ich auf den blöden AB und fange wieder an zu heulen. »Bitte nimm doch endlich
mal ab. Ich vermisse dich total und will mit dir reden. Es war alles nur ein Missverständnis.
Ich wollte überhaupt nicht bei dir ausziehen. Niemals. Das weißt du doch. Ich bin
überhaupt kein blöder Schmetterling. Ich … ich kann auch mit Dani reden, wenn du
magst. Ich kann ihm erklären, wie alles gelaufen ist und dass du es ihm sowieso
gerade sagen wolltest mit dem Baby. Dann vertragen wir uns alle wieder, ja? Bitte
rede endlich mit mir …«

Mein Selbstmitleid
wächst mit jeder Minute. Ich fühle mich wie früher, wenn meine Mutter mich zu Unrecht
ausgeschimpft hatte. Klein und jämmerlich!

Vicki ruft
nicht zurück. Muss ich heute Nacht unter einer Brücke schlafen oder ohne Pause U-Bahn
fahren? Es sieht ganz danach aus. Na ja, ich könnte zur Not auch in ein Hotel gehen.
Aber wie blöd ist das denn? In seiner eigenen Heimatstadt im Hotel wohnen! Ins Theater,
um in meiner Werkstatt zu schlafen? Nee, das ist alles großer Quatsch. Ich möchte
gar nicht allein irgendwo herumhängen und meinen Kopf in der Nacht traurig auf ein
fremdes Kissen legen. Ich will bei einem lieben, lebendigen Menschen sein, bei einem,
der mich versteht, der mich in den Arm nimmt und mir sagt, dass alles wieder gut
wird. Also weitertelefonieren.

Lila ist
ebenfalls nicht zu erreichen. Wahrscheinlich gibt sie wieder einen Nähkurs. Jola
geht zwar ans Telefon, aber sie ist gerade in Polen. Oma besucht Margret an der
Ostsee. Tinas Handy ist offensichtlich vom Netz: »Der Teilnehmer ist nicht erreichbar.«

Ich seufze
laut. Wozu sind Handys gut, wenn ihre Besitzer sie immer ausschalten?

Ob ich vielleicht
zu Basti …?

Nee, Rosa,
lass mal gut sein.

Aber er
hat total nett mit mir gequatscht heute. Wie ein guter Freund! Ja, genau! Wir könnten
doch jetzt Freunde sein. Und zu wem flüchtet man, wenn es einem nicht gut geht?

Nein, Rosa,
sei nicht bescheuert. Du kannst nicht einfach bei ihm aufkreuzen.

Nach einer
endlosen Stunde Bahnfahrt und fruchtloser Grübeleien bin ich total erledigt. Müde,
hungrig, erschöpft.

Meine Beine
tragen mich wie von selbst zu Bastis Wohnung, als ich im Prenzlauer Berg aus der
Bahn gestiegen bin. Bestimmt ist Juli auch da. Ich hoffe es sogar. Sie wird mit
Sicherheit nicht wollen, dass Basti mich vor der Tür stehen lässt, was er wohl kaum
tun wird, aber man weiß ja nie.

In einer
hübschen Salumeria kaufe ich hausgemachte, frische Tagliatelle, Tomatensoße und
Parmesan, dazu eine teure Flasche Rotwein und für Juli eine Orangina.

Zwei Minuten
später klingele ich bei Basti und flehe zum Himmel, dass er zu Hause ist. Ich habe
mich nicht getraut, vorher anzurufen. Womöglich hätte er gesagt, dass ich nicht
kommen soll.

Eine Minute
später öffnet er die Tür. »Rosa?«

»Das… das
ist kein Zufall. Das ist Absicht diesmal«, sage ich und halte ihm die Tüte mit den
Einkäufen hin.

Auf sein
Gesicht stiehlt sich ein leises Lächeln.

Im Hintergrund
höre ich jemanden lachen. Eine Frau.

»Du bist
nicht allein?«, hauche ich und spüre, wie mir die Röte die Wangen hinaufkriecht.

Kein Wunder,
dass mich alle für ein Schaf halten. Ich bin eins. Ich habe tatsächlich geglaubt,
ein Traumtyp wie Basti würde den Samstagabend allein oder brav mit seiner Tochter
verbringen. »Ich … ich sollte gehen.«

»Komm rein«,
sagt Basti und lächelt ein wenig mehr.

»Basti,
die Soße ist fertig … Rosa?«

In der Tür
erscheint Vicki – mit einer Küchenschürze über dem Kleid (einem, das ich ihr genäht
habe). Darunter zeichnet sich tatsächlich ein klitzekleiner, aber kugelrunder Bauch
ab. Mein Gott. Sie sieht wunderschön aus. Ihre grünen Augen strahlen und ihr schweres
rotbraunes Haar fällt offen und glänzend über ihre Schultern.

Ich habe
sie wahnsinnig vermisst!

»Hi«, sage ich und schaffe es nur mit äußerster Mühe, nicht
heulend zusammenzubrechen. So sehr sehne ich mich nach ihr.

»Los, komm schon«, sagt Basti und zieht mich kurz entschlossen
in die Wohnung. »Wir kochen zusammen.« Er guckt in die Tüte. »Siehst du, deine Zutaten
kommen gerade recht.«

Vicki schaut ihn skeptisch an, protestiert jedoch nicht. Stattdessen
flüstert sie ein kurzes »Na super« und verschwindet in die Küche. Jetzt höre ich
ein vielstimmiges Gemurmel, gepaart mit Gläserklirren und Tellerklappern. Es klingt
so gemütlich. Schmerzhaft wird mir klar, dass ich ein Eindringling bin.

Ich folge Basti in die Küche.

»Mensch, Rosa, lange nicht gesehen!« Rob umarmt mich herzlich
und Lila schließt sich ihm an.

Hier sind sie also alle! Ohne mich!

Sogar Antonia
ist da. Sie hebt ihr Weinglas, prostet und zwinkert mir zu. Da sind noch einige
Leute, die ich nicht kenne. Und dann … Daniel.

Vicki steht
direkt neben ihm. Ganz nah. Er hat einen Arm um ihre Taille gelegt. Sie küsst ihn
auf die Wange. Ich muss aufpassen, dass ich nicht lang hinschlage.

Vicki und
Daniel haben sich versöhnt! Sie machen zusammen mit ein paar anderen Leuten eine
lustige Kochparty bei Basti. Es duftet lecker und die Stimmung ist super.

Und ich
weiß nichts von alledem!

Vicki hat
nicht angerufen, um mir zu berichten, dass es ihr wieder gut geht, dass es nicht
mehr schlimm ist, was ich an jenem Abend angerichtet habe. Ich dachte, sie sitzt
noch immer in ihrer Wohnung und weint den ganzen Tag. Bei jedem Handyklingeln hatte
ich gehofft, sie wäre dran und würde mir sagen, dass sie mich braucht und ich zu
ihr zurückkommen soll.

»Ich muss
aufs Klo«, sage ich, nachdem ich mein letztes bisschen Kraft zusammengenommen habe,
um mir ein Weinglas zu schnappen und es in einem Zug auszuleeren.

Kaum bin
ich draußen, ist Vicki hinter mir. »Was willst du hier, Rosa?«

»Zu Basti.
Ich wollte zu Basti.«

»Heute Abend
habe ich ihn das erste Mal seit Langem lachen sehen. Bevor du kamst.«

»Warum bist
du so gemein?«, frage ich und lasse meine Tränen laufen.

»Ich bin
gar nicht gemein«, antwortet Vicki. »Ich versuche nur, einen Freund zu schützen.«

»Vor mir?«

Sie nickt.

»Mir geht
es doch selbst nicht gut«, heule ich. »Du, Basti, ihr alle … ihr fehlt mir total
und jetzt bin ich hierhergekommen und du willst mich gar nicht haben!«

»Ich hatte
nicht den Eindruck, dass dir meine Freundschaft sehr viel wert ist.«

»Aber du
hast mich doch rausgeschmissen!«

»Nachdem
du gesagt hast, du willst gehen!«

»So habe
ich das gar nicht gemeint«, sage ich verzweifelt. »Du hast mich missverstanden.
Ist dir das nicht im Laufe der letzten Wochen langsam klar geworden?«

»Aber dass
du jede Menge Mist gebaut hast, das habe ich wohl kaum falsch verstanden, oder?«

»Wegen Daniel?«,
frage ich. »Weil ich das mit eurem Baby ausgeplaudert habe?«

»Quatsch«,
sagt Vicki sauer. »Die Sache habe ich eindeutig selbst vergeigt … und wieder geradegebogen.«

»Seid ihr
… Ist wieder alles okay?«

»Ist es.«

»Ich bin
froh!« Ich will Vicki umarmen, doch sie weicht zurück.

»Warum bist
du wirklich hier?«, fragt sie direkt. »Wolltest du zu uns oder hast du nur Ärger
mit deinem Typen?«

Plötzlich
begreife ich, warum Vicki so spröde und abweisend ist. Sie hat mich durchschaut.
Ich bin nur hergekommen, weil ich Stress mit Leo habe. Und dann, wenn ich genug
geschmollt und mich abgelenkt habe, werde ich zu ihm zurückfahren.

Vicki sieht
mich prüfend an.

»Ich werde
jetzt gehen«, sage ich leise.

»Ich weiß.«
Vicki kennt mich. Mein Herz und meine Seele sind gläsern für sie. Ich muss nichts
erklären. »Kommst du zurück, Rosa? Irgendwann? Ich meine, so richtig, nicht nur,
wenn es dir schlecht geht und du sonst keinen hast?«

»Und Leo?«,
frage ich vorsichtig. »Du hast doch was gegen ihn.«

»Ich habe
nichts gegen Leo«, gibt Vicki zurück. »Ich kenne ihn ja gar nicht. Ich kann nur
nicht damit leben, dass du nicht weißt, was du willst.«

»Du fehlst
mir«, sage ich offenherzig. »Aber ich will nicht, dass du dich wieder wie meine
Tankstelle fühlst.« Ich wische mir mit dem Ärmel über mein Gesicht.

»Keine Taschentücher?«,
fragt Vicki und lächelt schief. »Wie immer.«

»Natürlich«,
sage ich und würde mich am liebsten an meiner Freundin festkrallen. »Ich bin wie
immer. Alles an mir ist wie immer, hörst du? Und deshalb, bitte, Vicki, geh wenigstens
ans Telefon, wenn ich dich anrufe. Ja?«

»Essen ist
fertig!«, ruft jemand aus dem Wohnzimmer.

»Ich muss
da rein«, sagt Vicki und bleibt mir eine Antwort schuldig.

Ich hatte
eigentlich gedacht, wir wären gerade einen Schritt aufeinander zugegangen.

Mein gläsernes
Herz zerspringt.

 

*

 

»Geht es dir schon besser?« Leo
beugt sich über mich. Ich nicke. »Der Arzt kommt gegen zehn. Kannst du ihn rein
lassen? Ich muss los.«

»Ich brauche
keinen Arzt mehr«, sage ich. »Es geht mit gut. Morgen komme ich wieder mit!«

»Das wirst
du schön bleiben lassen. Solange du Antibiotika nimmst, ruhst du dich aus.«

Leo ist
wahnsinnig lieb zu mir.

 

Zwei Wochen sind vergangen, seit
wir diesen schrecklichen Samstag voller Missverständnisse und Stress erlebt haben.
Noch am selben Abend bin ich von Basti aus zurück zu Leo gefahren. Von Danielle
war keine Spur mehr zu sehen. Ich fragte Leo nicht nach ihr (ich kann gar nicht
fassen, dass ich das so gelassen hinkriege. Wahrscheinlich liegt es daran, dass
mein Herz kaputt ist und ich dadurch unempfindlich geworden bin. Was hinüber ist,
kann nicht mehr wehtun. Oder?) und er erwähnte ihre Anwesenheit mit keinem Wort.
Stattdessen sanken wir einander selig in die Arme und bewiesen uns, dass Versöhnungssex
einfach der beste Sex ist.

Am nächsten
Morgen hatte ich Fieber und konnte nicht aufstehen. Leo rief einen Arzt, als es
im Laufe des Tages nicht besser wurde. Der stellte fest, dass ich mir eine Grippe
eingefangen hatte und schrieb mich vorläufig krank. Nach einer Woche stellte sich
obendrauf noch eine Bronchitis ein.

Mir war
es recht. Ich konnte mich im Bett verstecken, schlafen, träumen und mich abends
von Leo mit Hühnersuppe und Streicheleinheiten verwöhnen lassen. Er hatte extra
meinetwegen eine Haushaltshilfe mit Kochtalent eingestellt.

 

Unterdessen freue ich mich, bald
wieder arbeiten zu können. Die Premiere rückt näher und die Aufregung steigt. Ich
brenne darauf, zurück in die Werkstatt zu gehen, auch wenn mich Tina täglich beruhigt
und mir klarmacht, dass sie mich zwar vermisst, aber die Arbeit gut ohne mich vorankommt.

Ein Niesanfall
macht mir zu schaffen. Ich stehe auf und laufe in mein Bad, um Taschentücher zu
holen. Mist! Sie sind alle. Auf der Suche danach tappe ich in Leos Arbeitszimmer.
Auf seiner Kommode liegt tatsächlich eine Packung Tempos, die ich mir erleichtert
schnappe. Dann entdecke ich ein Handy, ein älteres Modell, das ebenfalls dort liegt.
Komisch, das habe ich noch nie gesehen. Es blinkt. Eine Nachricht ist angekommen.

Ob sie wichtig
ist?

Eine Zehntelsekunde
brauche ich für die Entscheidung. Ich nehme das Handy und lese die SMS.

›Thank you for the wonderful evening in Berlin. I always think about
it. See you tomorrow. Danielle‹

Ich dachte
mein Herz wäre neulich schon kaputtgegangen. War es aber nicht, denn es kann immer
noch verdammt wehtun.

Hört das
denn niemals auf?

 

 

 

 





11. Kapitel

 

Ein großer Haufen Schweinereien

 

Ich habe Glück, dass Leo gerade
allein in seinem Büro ist, als ich im Theater ankomme.

»Rosa«,
sagt er lächelnd, als ich die Tür aufreiße. Als er meinen wütenden Blick sieht,
wird seine Miene besorgt. »Ist alles okay?«

»Nein, ist
es nicht«, fahre ich ihn an und halte ihm das Handy unter die Nase.

Ich würde
zwar nicht behaupten, dass er rot wird beim Anblick des kleinen Apparates, aber
er sieht ein wenig verwirrt aus. Was einen Schwung Wasser auf meine Mühlen gießt.
»Bist du so freundlich, mir zu erklären, was das zu bedeuten hat?«, fauche ich.

Für einen
kurzen Moment muss ich an Augusta denken und daran, dass mir ihr ruhiges Verhalten,
egal in welcher Lebenslage, so imponiert hat. Im Grunde verachte ich mich dafür,
dass ich Leo mal wieder eine Szene mache.

Meine Gefühle
gehen laufend mit mir durch, seit wir zusammen sind – die schönen und leider auch
die schlechten. Es ist wie Himmel und Hölle. Licht und Schatten. Das eine kann es
ohne das andere nicht geben.

Leo sieht
richtig sauer aus, als er die Nachricht gelesen hat. »Und was hast du an meinem
Handy zu suchen?«

Die Frage
ist berechtigt. Ich schäme mich für meine Indiskretion. Warum habe ich das nur getan?
Vertraue ich Leo etwa nicht?

»Ich habe
nur Taschentücher gesucht«, versuche ich mich herauszureden. »Und dann … dann habe
ich das Handy gesehen und ich dachte, es sei vielleicht wichtig und …« Plötzlich
habe ich keine Lust mehr, mich zu rechtfertigen. »Was läuft zwischen dir und Danielle?«

Er lacht.
Es klingt alles andere als fröhlich.

»Hast du
doch bereits gelesen«, sagt er kühl. »Sie ist morgen in der Stadt, für ein Shooting.
Wir trinken zusammen einen Kaffee, bevor sie am Abend nach San Francisco fliegt.«

»Und was
hat es mit dem tollen Abend neulich auf sich? Als ich euch leeeiider dazwischengekommen
bin. Hattet ihr gerade Sex oder wolltet ihr noch?«

»Wird das
hier ein Verhör?« Er klingt richtig ärgerlich.

»Ja!«, beharre
ich mit letzter Kraft.

»Ich weiß
nicht, was mit dir los ist«, antwortet Leo mühsam beherrscht. »Aber ich drücke ein
Auge zu, weil du krank bist und ich kein Unmensch bin. Also, für dich zum Mitschreiben:
Danielle ist ziemlich viel unterwegs. Beinahe jeden Tag woanders. Wir hatten früher
eine nette Zeit, wie du sicher weißt, und wir haben uns nicht im Unfrieden getrennt.
Wir sind Freunde geblieben. Wenn sie also in Berlin ist, oder ich zufällig dort
bin, wo sie gerade ist, dann treffen wir uns und haben einen schönen Abend. Und,
entschuldige, Rosa, dazu brauche ich deine Erlaubnis nicht.«

Mit jedem Wort, das er sagt, schwindet mein Ärger, allerdings
nur, um einem noch viel schrecklicherem Gefühl Platz zu machen. Der Scham. Leo und
Danielle sind Freunde. Und ich bin ein kleingeistiges, provinzielles Mädchen!

»Entschuldige«,
flüstere ich, als Leo fertig ist. »Ich … ich dachte, dass …«

»Ist schon
okay«, antwortet Leo und lächelt grimmig. »Kann ich jetzt bitte weiterarbeiten?«

»Ich gehe
in die Werkstatt, okay?«

Er nickt
und wendet sich dann irgendwelchen Papieren auf seinem Schreibtisch zu.

Ich bin
nur daumengroß, als ich den Flur entlangschleiche. Mit Hut.

Aber als
ich unser Gespräch noch einmal durchdenke, wird mir klar, dass er meinem schrecklichen
Verdacht gar nicht widersprochen hat. Ich weiß noch immer nicht, was es wirklich
bedeutet, wenn er und seine Ex einen ›schönen Abend‹ haben.

Er hätte
mir doch so antworten können: »Geliebte Rosa, hast du Angst, Danielle und ich könnten
miteinander schlafen, wenn wir uns sehen? Oh nein, das wird niemals geschehen. Denn
ich liebe allein dich.«

Das wäre beruhigend
gewesen! Solche klaren Worte braucht eine zweifelnde Frauenseele in der Not, nicht
dieses blöde ›Brauche deine Erlaubnis nicht‹-Gequatsche.

Im Nu bin
ich wieder stinksauer.

»Verdammte
Scheiße«, zische ich und haue mit der Faust gegen die Wand.

Ich bin
kein sehr ausgeglichener Charakter. Ich heule schnell und mein Selbstbewusstsein
ist nicht immer das Beste. Aber seit ich mit Leo zusammen bin, ist alles tausendmal
schlimmer geworden, ja, es sind sogar unliebsame Verhaltensweisen dazu gekommen.
Ich kenne mich selbst kaum wieder. Warum machen meine Gefühle für ihn mich nur so
hysterisch?

Ich muss
an diesen Film mit Julia Roberts denken, in dem sie die ganze Zeit versucht, ihren
besten Freund, der eine andere heiraten will, für sich zu gewinnen. Alle Mittel
sind ihr recht. Als sie es am Ende beinahe geschafft hat, da tut es ihr leid und
sie stellt heulend fest, dass die Liebe ›Schleim‹ aus ihr gemacht hat.

An der Stelle
hab ich mich immer schlappgelacht. Doch jetzt finde ich es gar nicht mehr lustig.
Es fühlt sich nämlich furchtbar an, wenn die Liebe etwas aus einem macht, was man
gar nicht sein will!

 

»Rosa!« Tina springt von ihrer Nähmaschine
auf und fällt mir um den Hals.

»Hey, Tina!«

Ich lasse
mich in ihre Arme sinken und genieße es, auf der ganzen Welt wenigstens noch eine
Freundin zu haben. Prompt kullern Tränen aus meinen Augen. Tina sieht es, nimmt
meine Hand und schiebt mich direkt wieder aus der Tür.

»Was ist
los?«, flüstert sie.

»Sie hätte
wenigstens mal Hallo sagen können«, höre ich drinnen Marlene ätzen.

»Nicht doch«,
stichelt Andrea mit. »Sie ist jetzt Frau Weidenhain. Da spricht man nicht mit dem
Fußvolk.«

»Hör nicht
hin«, sagt Tina und zieht mich weg. »Wir gehen frühstücken, okay?«

Ich nicke.
Genau genommen bin ich noch krankgeschrieben und muss also nicht an meiner Nähmaschine
sein.

Kurze Zeit
später sitzen wir in den Potsdamer-Platz-Arkaden bei einem gemütlichen Bäcker. Tina
bestellt für uns zwei große Frühstücksportionen mit allem Drum und Dran.

»Du musst
mal wieder was essen«, fordert sie. »Sonst ist bald nix mehr dran an dir.«

Sie hat
recht. Durch die Krankheit habe ich noch mehr abgenommen. Ich sehe aus wie eines
dieser Hungermodells mit BMI 13. Echt nicht mehr schön!

Das Zusammensein mit Tina tut mir gut. Und ehrlich gesagt
habe ich einen riesigen Appetit. Nachdem meine Kollegin mir kurz vom Fortgang unserer
Arbeiten berichtet hat, ist sie neugierig, was bei mir in den letzten Tagen los
war.

»Leo hat
gesagt, du warst total krank?«

»Wenn es
nur das wäre …«

Eine halbe
Stunde, zwei Tassen Kaffee und ein Käsebrötchen später habe ich ihr alles erzählt.
Lückenlos!

»Schweinerei«,
sagt Tina.

Ich bin
zwar nicht ganz sicher, was sie meint, aber da ihr Resümee, wörtlich oder übertragen,
auf einiges zutrifft, was ich ihr berichtet habe, nicke ich zustimmend. »Das kannst
du laut sagen.«

»Was willst
du jetzt machen?«

»Mit Leo?«

»Nee, nicht
mit Leo … Da kannst du sowieso nichts machen. Der ist, wie er ist«, sagt sie undurchsichtig.
»Ich meine, mit der echten Schweinerei.«

»Du meinst
…?«

»Kletzin,
ja, genau.«

»Was … was
soll ich denn da machen? Mich vor die Abrissbirne schmeißen?«

Tina zeigt
mir einen Vogel. »Du hast doch den Schlüssel in der Hand … Ist dir das etwa noch
gar nicht aufgefallen?«

»Welchen
Schlüssel?«

Tina rauft
sich ihr borstiges Haar. »Mensch, Rosa, das Tagebuch. Darin steht schwarz auf weiß,
dass das Gut immer an die weiblichen Nachkommen von Augusta vererbt wird. Das hast
du selbst gesagt, oder?«

»Ja, aber
Augusta hatte keine Kinder. Sie ist kurz nach der Hochzeit gestorben.«

»Aber es
wird mit Sicherheit irgendwelche anderen Frauen in der Familie gegeben haben. Vielleicht
eine Tochter von ihrer Schwester …«

»Nee, Augusta
war Einzelkind.« Ich verstehe nicht ganz, was Tina mir verklickern will.

Sie runzelt
die Stirn und grübelt. »Ich hab’s gleich«, sagt sie mehr zu sich selbst als zu mir.

»Du meinst also, wenn wir die Besitzurkunde finden würden,
die ihr Vater ausstellen lassen hat und Augustas Testament …«, mir wird langsam
klar, worauf sie hinauswill, »und einen weiblichen Nachkommen finden, dann … Oh
mein Gott! Vicki!«, schreie ich. Einige der Herumsitzenden drehen sich nach mir
um. »Tina! Hör mal! Es ist meine Freundin Vicki! Sie ist ja sozusagen Augustas Urgroßnichte?
Tante? Cousine? Irgend so was in der Art.«

»Sie ist
… was?«

»Na, die
Enkelin der Tochter von Augustas Schwester«, sage ich aufgeregt. »Quatsch, ich meine,
die Urenkelin der Schwester von Augustas Mutter!«

»Langsam!
Mir schwirrt der Kopf. Du denkst also, das Gut müsste jetzt eigentlich deiner Freundin
gehören?«, fragt Tina.

»Keine Ahnung«,
sage ich und resigniere direkt wieder. »Und selbst wenn, wie wollen wir das beweisen?
Mit einem alten Tagebuch? Das nimmt uns keiner ab. Es ist schließlich nichts Amtliches.
Da könnte jeder kommen. Außerdem bezieht sich die Erbfolge bestimmt auf Augustas
direkte Nachfahren. Mist!«

»Und noch
dazu gehört das Gut diesen Immofutzis«, ergänzt Tina. »Und die rücken es nicht mehr
raus. Da kannst du Gift drauf nehmen.«

»Schade!«

»Rosa, du
solltest es trotzdem versuchen«, sagt Tina entschlossen. »Du brauchst nur irgendein
amtliches Papier und einen Immobilienrechtsanwalt, den du mit deinen langen Wimpern
unwiderstehlich anklimperst, sodass er bei Gericht eine einstweilige Verfügung erwirkt.
Das Gut kann heute gehören, wem es will. Wenn es Erbstreitigkeiten gibt oder irgendwelche
Rückübertragungsansprüche geltend gemacht werden und somit ein schwebendes Verfahren
anhängig ist, können die derzeitigen Besitzer nicht bauen, nicht abreißen … nix.
Dann hast du immerhin Zeit gewonnen und die Ponys können erst einmal weitergrasen.«

»Wow! Woher
weißt du das alles?«

Sie zuckt
die Schultern und lacht. »Hab vier Semester Jura studiert.«

»Du hättest
weitermachen sollen«, sage ich.

»Ran an
die Arbeit, Rosa«, antwortet Tina. »Das lenkt dich von den anderen Schweinereien
ab. Ich helfe dir.«

 

Als wir zurück
in die Werkstatt kommen, ist Leo da. Er steht mit Marlene am Zeichentisch. Als sie
mich reinkommen sieht, rückt sie gleich ein Stück näher an ihn heran.

Dabei klebt sie sowieso fast an ihm dran. Im Nu ist mein
eben gewonnener Kampfgeist verflogen und der Verdacht breitet sich in mir aus, dass
Leo und ich niemals glücklich sein werden, wenn ihn die anderen Frauen nicht in
Ruhe lassen.

Leo lacht. Er genießt Marlenes Aufmerksamkeit sichtlich.

Kleine Verbesserung im Text: Ich werde nicht glücklich
sein, wenn die anderen Frauen Leo nicht in Ruhe lassen.

Er scheinbar
schon.

Ich wende
den beiden den Rücken zu und setze mich an meinen Platz. Leo nickt mir kurz zu,
als er rausgeht. Mehr nicht. Ich spüre, wie mir die Farbe aus den Wangen weicht
angesichts dieser Lieblosigkeit. Da steht plötzlich Marlene neben mir. Sie legt
einen Moment ihre kühle, schmale Hand auf meine.

»Er ist
es nicht wert, Rosa«, sagt sie und wüsste ich nicht, dass sie die blödeste aller
Kühe ist (sorry, liebe Kühe! Mir fiel kein besserer Vergleich ein), dann würde ich
denken, dass sie sich ernsthaft um mich sorgt. »Du brauchst ihn gar nicht,
um glücklich zu sein.«

Kann sie
meine Gedanken lesen?

»Nee, alles
klar, Marlene«, sage ich abweisend. »Ich weiß selbst, was und wen ich brauche. Vielen
Dank!«

 

Dennoch muss ich über ihre Worte
nachdenken, als ich nach Hause fahre. Brauche ich Leo? Ist es überhaupt wünschenswert
jemanden zu brauchen? Man braucht Luft zum Atmen, Essen und Trinken, um zu leben,
einen Platz, an den man gehört. Aber einen Menschen? Einen Mann gar?

Einige unschöne
Szenen der letzten Zeit tauchen vor meinem inneren Auge auf. Ich sehe mich, heulen,
kreischen, fluchen, spionieren … und grusele mich vor mir selbst. Fehlt nur noch,
dass ich anfange, Vasen auf den Boden zu werfen.

Doch dann
gewinnen andere Bilder die Oberhand. Wie Leo schlafend neben mir liegt, wenn ich
morgens aufwache, wie die Sonne glitzernde Kringel in sein blondes Haar malt. Wie
sein Dreitagebart mich kitzelt. Wie wunderschön es ist, wenn wir uns lieben, begehren,
keine Nacht ohne einander sein können. Wie er mir seinen Schlüssel zuwirft, als
Vicki mich rausgeschmissen hat. Das ist kein Spiel! Ich weiß, er empfindet etwas
für mich, so wie ich für ihn.

Himmel und
Hölle. Licht und Schatten.

Marlene
hat unrecht. Ich brauche Leo sehr wohl, um glücklich zu sein. Und genau diese Erkenntnis
fühlt sich irgendwie nicht richtig an.

Kurz vor
meinem Zielbahnhof Dahlem-Dorf entscheide ich mich, umzukehren und spontan zu Vicki
zu fahren. Ich muss ihr dringend diese Kletzin-Sache erzählen. Sie anzurufen hat
wahrscheinlich keinen Sinn, da sie wie üblich nicht rangehen wird. Also muss ich
mich vor ihr aufbauen und ihr klar machen, dass es um viel mehr als unsere Befindlichkeiten
geht. Sie muss mich anhören.

Wenn Tina
recht hat, habe ich jetzt ein Projekt, das keine Zauderei und mädchenhaften Empfindlichkeiten
duldet – nämlich die große Schweinerei in Kletzin zu verhindern. Und nur Vicki kann
mir dabei helfen. Sie muss mir sogar helfen, denn vielleicht, ganz vielleicht,
mit einer millionstel Wahrscheinlichkeit, ist es ihr Land, was da verschandelt
werden soll.

 

*

 

»Das ist nicht uninteressant, Rosa.«

Es ist nicht
Vicki, die das sagt, sondern Daniel. Er ist es auch, der mich in Vickis Wohnung
gelassen hat, der eine Flasche Wein und Gläser auf den Tisch gestellt und meine
heraussprudelnden Neuigkeiten durch ein paar interessierte Fragen unterbrochen hat.

Vicki sitzt
daneben und hört zu, ist jedoch stumm wie ein Fisch. Ich hatte gehofft, wir wären
uns bei Bastis Kochabend wenigstens ein bisschen näher gekommen, aber scheinbar
habe ich mich getäuscht. Ihre Sturheit kostet mich Nerven, aber seit Tina mich auf
die Idee gebracht hat, habe ich mir in den Kopf gesetzt, den Besitzverhältnissen
in Kletzin auf den Grund zu gehen. Und deshalb darf mich Vickis Schweigen nicht
aus dem Konzept bringen.

»Was sagst
du dazu, Vicki?«

Ich bin
Daniel echt dankbar für diese Frage, denn ihm muss sie ja antworten.

Aufgeregt
nehme ich einen großen Schluck Wein aus meinem Glas. Sie zuckt die Schultern.

»Klingt
nach einer von Rosas romantischen Anwandlungen. Die geheime Erbin von Gut Kletzin.
Hach!«

»Du konntest
Augusta ja noch nie leiden«, sage ich enttäuscht.

»Was hat
das denn mit Augusta zu tun?«

»Stimmt«,
antworte ich. »Das hat es gar nicht. Es hat etwas mit uns zu tun. Mit dir
und mir. Weil du sauer auf mich bist, wirst du sowieso alles blöd finden, was ich
sage, selbst wenn ich dir zum hundertsten Mal schwöre, dass mir alles furchtbar
leid tut, was ich angerichtet habe. Dass ich nur hilflos war an dem Wochenende,
als ich mich nicht gemeldet habe. Vielleicht egoistisch. Aber nicht bösartig. Ich
wollte dich nicht verletzen und Basti auch nicht. Und nun ist es so, dass seit dem
kein Tag vergeht, an dem ich nicht wünschte, ich hätte mich viel erwachsener und
fairer euch gegenüber benommen … und an dem ich mich nicht ganz schrecklich nach
unserer Freundschaft sehne.«

»Und deshalb
kommst du also her und bietest mir ein Schloss als Wiedergutmachung an?«

»Nein, kein
Schloss. Ich … ich biete dir zum hundertsten Mal meine aufrichtige Entschuldigung
und ja, ich will, wenn es geht, ganz nebenbei ein Unrecht wiedergutmachen, das vor
vielen Jahren deiner Vorfahrin Augusta geschehen ist.«

»Also doch
eine romantische Geschichte.«

Ich seufze
leise. Mensch, kann Vicki ein sturer Bock sein.

»Vicki,
nun los …«, sagt Daniel.

Es klingt,
als hätten sie schon öfter über mich gesprochen und er hätte sie gebeten, mir endlich
zu verzeihen. Er ist wirklich ein lieber Kerl. Dabei hätte er durchaus einen Grund,
sauer auf mich zu sein.

In diesem
Moment klingelt mein Handy. Ich sehe auf dem Display, dass es Leo ist. Mit einer
entschuldigenden Geste nehme ich ab.

Er fragt
mich, ob wir zusammen zu einer Party gehen wollen.

»Ich bin
gerade bei Vicki«, antworte ich. »Wegen dieser Kletzin-Sache.«

»Okay«,
antwortet er und – klick – ist er aus der Leitung.

Hätte er
nicht eine kleine Spur Bedauern äußern können? Oder fragen, ob ich etwas herausgefunden
habe? Oder kommt mir jetzt wieder meine ›romantische Ader‹ in die Quere, die mir
scheinbar mein Leben manchmal unnötig schwer macht?

Ich finde,
dass wir die Fähigkeit, uns sprachlich auszudrücken, da wir sie nun einmal haben,
auch anwenden sollten. Es wird vieles leichter dadurch. Und mit Romantik hat das
absolut nichts zu tun.

»War er
das?«, fragt Vicki mit grimmigem Gesicht.

Ich nicke.
Aber über Leo will ich jetzt nicht reden. »Vicki, kannst du mir bitte bei meinen
Recherchen helfen?«, frage ich stattdessen.

Sie schüttelt
unwillig den Kopf. »Abgesehen davon, dass es höchstwahrscheinlich Quatsch ist, was
du dir da eingeredet hast«, sagt sie, »interessiert es mich nicht. Ich brauche kein
Schloss in der Mark Brandenburg. Was soll ich damit?«

»Ich fänd
es nicht schlecht«, wirft Daniel ein, schweigt aber, als Vicki ihn giftig ansieht.

Ich komme
nicht an Vicki heran. All meine Erklärungen und meine Entschuldigung nutzen nichts.
Sie hat kein Interesse an den alten Geschichten und auch nicht mehr an mir. Scheinbar
gehöre ich selbst dazu – zu den alten Geschichten.

Daniel klopft
mir auf die Schulter, als ich die Wohnung verlasse.

»Gib nicht
auf«, sagt er. »Mit Vicki, das wird wieder. Du kennst sie doch.«

Ja, eben,
und deshalb bin ich verzweifelt. Die Vicki, die ich kenne, hätte mir längst verziehen.

»Wenn du
irgendetwas herausfindest, sag mir Bescheid. Vielleicht kann ich dir helfen«, bietet
Daniel an. »Ich weiß einen Immobilienanwalt, der schuldet mir einen Gefallen.«

Dankbar
lächele ich ihn an. »Aber wenn Vicki das Gut gar nicht haben will? Wozu dann das
alles?«

»Wenn es
wirklich ihr gehört, dann will sie es«, antwortet er und zwinkert mir zu. »Sie weiß
es nur noch nicht.«

 

*

 

Die Premiere von ›Transylvania love
dreams‹ ist in wenigen Tagen.

Ich befinde
mich in kribbeliger Spannung. Die Proben laufen jetzt ununterbrochen und auch wenn
es in der Schneiderei unterdessen ruhiger wird, gibt es genug zu tun. Viele Kostüme
müssen in mehrfacher Ausfertigung vorhanden sein. Dauernd gibt es etwas auszubessern
oder zu ändern. Langsam, aber sicher fange ich an, mich nach meinem kuscheligen
Arbeitsplatz bei Margret zu sehnen.

Ich kann
es selbst kaum glauben, denn eigentlich dachte ich, es müsste der Himmel auf Erden
sein, am Theater zu arbeiten. Doch die letzten Monate haben mir seelisch und körperlich
ziemlich zugesetzt, auch wenn ich kreativ und verschwenderisch arbeiten durfte wie
nie zuvor.

Heute Abend
haben Leo und ich zum ersten Mal seit Langem nichts vor. Das heißt, keine Arbeit,
keinen Empfang, keine Party. Nur Ruhe. Ich habe das Gefühl, dass ich sofort ins
Bett gehen und eine Woche schlafen sollte. Doch vorher will ich etwas ganz Banales
tun. Den Fernseher anwerfen, einen Film gucken und Chips essen.

Gedacht,
getan. Während Leo grübelt, bei welchem Restaurant er unser Abendessen bestellen
soll, lümmele ich auf der Couch und zappe mich durch unendlich viele Kanäle. Bis
meine Aufmerksamkeit gefesselt wird – ausgerechnet von der RBB-Abendschau.

»Das Ende
eines kleinen Paradieses«, sagt die Moderatorin, »steht nun unmittelbar bevor. Trotz
weitreichender Proteste in der Bevölkerung werden zu Beginn der kommenden Woche
Bagger und Abrissbirnen im idyllischen märkischen Kletzin die Regie übernehmen.«

»Was hältst
du von thailändisch?«

»Psst«,
mache ich und starre gebannt auf den Bildschirm.

Leo setzt
sich neben mich und guckt mit. »Ist schon eine Schande«, sagt er, als das Herrenhaus
mit der breiten Pappelallee eingeblendet wird. Selbst jetzt im grauen Spätherbst
sieht das Anwesen wildromantisch und wunderschön aus. Nur die rot-weißen Absperrbänder
künden vom nahenden Unheil.

»Ich bin
sicher, wir hätten es verhindern können«, sage ich resigniert. »Aber meine Freundin
Vicki hat sich leider total geweigert.«

»Ist es
meinetwegen?«

»Was?«

»Dass sie
nicht mehr mit dir redet.«

»Nicht nur«,
antworte ich ausweichend. »Aber auch. Sie kommt nicht damit klar, dass wir beide
zusammen sind.« Ich weiß ja, dass das nur die halbe Wahrheit ist, aber ich habe
keine Lust, Leo die ganze komplizierte Geschichte zu erklären.

»Und? Kommst
du klar?«

Ich schaue
ihn fragend an. »Womit soll ich denn klarkommen?«

Hat er etwa
gemerkt, dass ich mich verändert habe und meine Liebe zu ihm manchmal Schleim aus
mir macht?

»Na ja,
damit, dass ich ab Januar wieder in Los Angeles bin. Jedenfalls den größten Teil
des Monats.«

»Du bist
wieder …?« Ich schnappe überrumpelt nach Luft. »Wie lange weißt du das schon?«

Ich fühle
mich doppelt überfallen. Nicht nur Kletzin wird von der Abrissbirne zerstört, meine
Beziehung scheinbar auch. Leo in L.A.? So bald schon? Wie soll es mit uns weitergehen,
wenn wir uns nur alle Jubeljahre einmal sehen? Die Vorstellung macht mir Angst.

»Das ist
nun mal mein Leben«, sagt Leo und streicht mir über die Wange. »Ich bin nie lange
an einem Ort.«

Und nie
lange bei einer Frau!

»Das weiß
ich doch«, sage ich heftiger als beabsichtigt. Er soll mich nicht behandeln wie
ein doofes Kind.

»Wenn du
willst, kannst du hier wohnen bleiben«, sagt er. »Ich habe das Haus gekauft.«

Irgendwie
komme ich mir jetzt vor wie Madame de Pompadour. Das war die berühmte Mätresse von
Ludwig XV., der er jede Menge schöner Anwesen spendiert hat, wo sie dann sitzen
und auf ihn warten konnte, bis er mal Zeit für sie hatte.

»Und? Wie
viel zahlst du mir im Monat?«

»Was meinst
du?«

»Na, wie
nennt man das? Apanage? Oder Gage? Lohn dafür, dass ich hier herumsitze und auf
dich warte!«

»Ich hasse
es, wenn du so schnippisch bist«, sagt Leo und springt von der Couch auf.

Und ich
hasse es, dass er mich nicht gefragt hat, ob ich nach Los Angeles mitkommen will.

 

*

 

Am nächsten Morgen gehe ich nach
der Arbeit rüber zum Potsdamer Platz, um mir ein Kleid für die Premierenfeier zu
kaufen. Sage ich. Eigentlich, wenn ich ganz ehrlich bin, will ich gucken, ob die
Kinder vom Ponyhof da sind. Ich habe sie seit Tagen nicht mehr gesehen. Und vielleicht
ist ja auch Basti ….

Hör auf
damit, Rosa!

Schon von
Weitem sehe ich Fernsehkameras, Übertragungswagen und eine Menschenmenge an dem
Platz, wo sonst die kleine Kutsche steht.

Da sind
sie alle – die Kinder mit ihren Plakaten, der Mann, mit dem ich mich unterhalten
habe. Sogar ein Pony haben sie heute dabei. Basti und Juli sehe ich allerdings nicht.

»Heute tragen
wir unseren Hof zu Grabe«, sagt gerade eine der Reitlehrerinnen in die Kamera. »Wir
konnten leider nicht verhindern, dass wieder ein Stück intakte Natur dem Kommerz
geopfert wird, dass Kinder ihre Freizeitbeschäftigung und die Ponys ihre Heimat
verlieren.«

Und ich
konnte es leider auch nicht verhindern. Obwohl ich alles versucht habe.

Traurig
wende ich mich ab.

Aber ich
habe überhaupt nicht alles versucht!

Plötzlich
habe ich eine Idee – total verrückt, vollkommen bescheuert, ohne Plan, doch voll
Leidenschaft. Wenn mir keiner beim Retten der Welt helfen will, dann mache ich es
eben alleine. Basta! Wer sagt denn, dass der Sieg den Kühlen und stets Wohlüberlegten
gehören muss?

 

*

 

Kudamm, Nähe Rankestraße. Ein mehrstöckiges
modernes Gebäude mit spiegelnder Glasfassade.

»Das passt«,
sage ich leise, als ich durch eine Drehtür ins Haus gehe. Hinein ins Herz von BB-Immo-Net.

»Guten Morgen.
Ich möchte zum Bewerbungsgespräch!«

Vor ein
paar Tagen habe ich nämlich im Internet eine Stellenanzeige der Firma gesehen und
das hat mich soeben auf die Idee gebracht, ich könnte unter dem Vorwand, mich bewerben
zu wollen, bis zu einem der Chefs vordringen und ihm erzählen, dass das Land, welches
er bebauen will, eigentlich gar nicht ihm gehört und seine Baupläne somit Schrott
sind.

Mit Sicherheit
ringt ihm das nicht mehr als ein überlegenes Lächeln ab. Vielleicht ist er auch
ein guter Mensch und hat ein Einsehen. Es ist nur ein Strohhalm im Ozean, aber ich
halte mich daran fest.

Der adrett
gekleidete Herr am Empfang mustert mich kühl. Ich setze mein allernettestes Lächeln
auf.

»Haben Sie
einen Termin?«, fragt er und guckt in seinen Computer. »Eigentlich sind die Vorstellungsgespräche
erst heute Nachmittag.«

Mist!

Vielleicht
hätte ich mir eine andere Strategie zurechtlegen sollen.

Rosa Redlich,
seit wann hast du denn für irgendetwas, was du tust, eine Strategie?

Stimmt auch
wieder, bei mir kommt alles aus dem Bauch heraus und bisher bin ich nicht schlecht
damit gefahren. Spontane Entscheidungen sind immer die besten. Das wahre Leben ist
sowieso nicht planbar.

Ich glaube
fest an meine Mission. Augustas Tagebuch in meiner Tasche gibt mir Mut. »Äh, ich
… also na ja, das weiß ich natürlich, aber …«

Das Telefon
klingelt.

»Entschuldigung«,
sagt der Typ und geht ran.

Während
er labert, versuche ich, einen Blick auf seinen Bildschirm zu erhaschen. Der Empfangsmensch
sitzt auf einem ledernen Drehstuhl, der ihm scheinbar eine Menge Spaß bringt, denn
er dreht sich das ganze Telefonat über im Kreis. Immer, wenn er mir für Sekunden
den Rücken zuwendet, versuche ich, die Einträge auf der Terminliste zu lesen. Freundlicherweise
hat er sie nämlich nicht geschlossen.

»Ich … äh
… ich hatte vorhin angerufen«, fantasiere ich aufs Geradewohl, als er sich mir wieder
zuwendet. »Ich kann nämlich heute Nachmittag nicht und deshalb soll ich schon jetzt
zum Chef kommen.«

»Davon weiß
ich nichts«, sagt der Mann und runzelt die Stirn. »Wie ist noch mal Ihr Name?«

»Langner.«
Das war der einzige Name, den ich auf die Schnelle habe entziffern können.

Der Mann
starrt auf seinen Bildschirm. Seine Stirnfalten werden noch tiefer. »Hier steht
Langner, Eike. 14 Uhr. Ich dachte, Eike ist ein Männername.«

»Langner,
Eike … genau«, antworte ich. Meine Knie fangen ein bisschen zu zittern an. »So heiße
ich. Eike ist nämlich ein Name, den Mädchen und Jungs tragen können. Wirklich!«
Puh! Hab ich ein Glück, dass Herr Langner nicht Thomas oder Michael heißt! »Lassen
Sie mich jetzt bitte nach oben?«

Hoffentlich kommt er nicht auf die Idee, irgendeine Sekretärin
anzurufen und meine Angaben zu überprüfen.

»Meinetwegen«,
sagt er und weist auf die Fahrstühle. »Vierter Stock. Da sitzt der Chef persönlich.«

Ich atme
auf, allerdings nur, bis ich oben aus dem Fahrstuhl trete. Dort baut sich nämlich
ein Zwei-Meter-Wachmann mit eng zusammenstehenden Augen und glänzender Glatze vor
mir auf. Er grinst mich fies an, als ich zu den Büros gehen will, und verschränkt
die Arme vor der Brust.

»Langner,
Eike«, sagt er und mustert mich frech. »Alter 42, männlich, Beruf Zimmermann. Du
hältst dich wohl für sehr clever.«

Scheiße,
die Kommunikation im Haus funktioniert sehr viel besser, als ich dachte.

»Na, gut,
ich habe gelogen«, gebe ich zu. »Aber es ist nur, weil ich dringend meine Bewerbung
abgeben will und weil … Es ist viel besser, wenn man persönlich …«

Er grinst
immer noch und drängt mich in den Fahrstuhl zurück.

»Lassen
Sie das«, schimpfe ich. Dieser breitschultrige Blödmann kann mich doch nicht einfach
irgendwo hinschieben wie einen Umzugskarton. »Ich kann selber in den Fahrstuhl gehen.«

»Dann marsch«,
befiehlt er. »Und lass dich hier nicht noch mal blicken!«

»Ich werde
mich beschweren«, schreie ich verzweifelt. Ich war so nah am Ziel, direkt in der
Chefetage.

»Was ist
hier los?«

Aus dem
Nachbarfahrstuhl tritt in diesem Moment ein Mann – im perfekt sitzenden grauen Maßanzug,
einen todschicken Burberry-Mantel über dem Arm und einen edlen Aktenkoffer in der
Hand. Man müsste blind sein, um nicht den Chef der Firma zu erkennen.

»Guten Morgen!«,
grüßt der Wachmann.

Ich ergreife
die Gunst der Stunde und springe an dem unangenehmen Meister-Proper-Lookalike vorbei
– beinahe auf die blankpolierten Schuhe des Mannes, den ich unbedingt überzeugen
will, mit mir zu sprechen.

»Diese junge
Dame …«

»… hat versucht,
Ihr Büro aufzusuchen«, unterbreche ich. »Wurde jedoch ohne Grund mit körperlicher
Übermacht daran gehindert.«

Jetzt mustern mich beide Männer – der eine wütend, der andere
interessiert.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragt der Chef. Er ist ein recht
attraktiver Mittvierziger mit leicht angegrauten Schläfen und hellblauen Augen,
die bis auf den Grund meiner Seele zu gucken scheinen.

Ich beschließe spontan, dass meine Bewerbertarnung mich nicht
mehr weiterbringt.

»Der Schweinestall!«, antworte ich also aufrichtig. »In Kletzin
… den Sie bauen wollen. Ich … ich habe Informationen und Dokumente, die von größter
Wichtigkeit für Sie sind.«

»Sie hat eben noch behauptet, dass sie sich hier bewerben
will.«

»Bitte«, sage ich, ignoriere den Wachmann so gut es geht und
lege all meinen Charme in meine Worte. »Nur einen Moment.«

Ob ich ihn beeindrucken kann?

»Kommen
Sie«, sagt der Chef-Typ, nachdem er mich ein weiteres Mal von oben bis unten gescannt
hat.

Der Wachmann
macht ein langes Gesicht. Ich bin kurz davor, ihm die Zunge herauszustrecken.

»Und entschuldigen
Sie das rüde Vorgehen unserer Security. Wir haben gute Gründe, wachsam zu sein.
Unsere Investitionen, so fortschrittlich und arbeitsmarktfördernd sie auch sein
mögen, werden in der Öffentlichkeit nicht durchweg positiv aufgenommen.«

Ich folge
dem Chef in sein Vorzimmer, in dem ihm eine langbeinige Blondine den Mantel abnimmt
und fragt, ob sie etwas zu trinken bringen darf.

»Kaffee?«,
fragt er mich. Um seine Lippen spielt ein leises Lächeln.

Er sieht
wirklich ziemlich gut aus. Bis auf die stechenden Augen.

»Gerne«,
antworte ich und entspanne mich leicht.

Ob er wohl
der Typ Mensch ist, der sich durch einen uralten Tagebucheintrag von seinen Plänen
abbringen lässt?

Ich bin
total nervös und frage mich, warum ich mich zu einer derartigen Wahnsinnstat hinreißen
lassen habe. Ich meine, er ist ein Immobilienhai. Der kommt, nach allem, was man
so hört, in Punkto Skrupellosigkeit gleich nach Militärputschanführer, vermute ich.

Er bittet
mich in sein Büro.

Ich nehme
auf einer bequemen Couch Platz und achte darauf, mich gerade hinzusetzen, um möglichst
seriös zu wirken.

»Nun? Welcher
Art sind Ihre Dokumente?«, fragt er und setzt sich mir gegenüber auf einen Sessel.

»Ich habe
etwas gefunden«, sage ich und öffne meine Handtasche. »Es … es ist ein sehr altes
Papier und es …«

»Ihr Kaffee
bitte«, flötet die Sekretärin und stellt eine Tasse auf den Glastisch zwischen ihm
und mir. »Und Sie wünschen nichts, Herr von Oranienbaum?«

Ha!

Was … hat
sie gerade gesagt?

»Sie …«
Mir rutscht ein hysterisches Quieken heraus. »Sie heißen Oranienbaum?«

»Ich bin
Friedrich von Oranienbaum«, sagt er und schaut mich irritiert an. »Sie wollten doch
zu mir, oder?«

»Ja, aber…
Aber ich wusste nicht, dass … dass Sie … Sie sind Friedrich von Oranienbaum?«

Ich glaube,
ich halluziniere. Und zwar heftig.

»Friedrich
von Oranienbaum«, wiederholt er und seine Blicke werden noch stechender.

»Entschuldigen
Sie bitte«, quetsche ich hervor und starre den Mann entgeistert an. »Ich … ich dachte
Sie, also Friedrich … wäre 1885 oder so geboren.«

»Sie kennen
sich erstaunlich gut in meiner Familiengeschichte aus«, sagt Oranienbaum. »Ich bin
selbstverständlich nicht dieser, sondern einer seiner direkten Nachkommen, Friedrich
VI. Bei uns werden alle erstgeborenen Söhne so genannt, seit Generationen. Nicht
sehr abwechslungsreich, nicht wahr? Aber eben jener Friedrich, von dem Sie sprechen,
hat in der Familie viel Gutes bewirkt.«

Schon klar!
Indem er seiner jungen Frau das Vermögen gestohlen und sie dann umgebracht hat.

»So lebt
die Erinnerung an ihn in mir weiter«, fügt er salbungsvoll hinzu.

Ich könnte
mich schütteln vor Entsetzen.

»Und Ihnen
… Ihnen gehört also die Firma?«

»Nicht nur
die Firma, auch sämtliche Ländereien, auf denen unsere spektakulären Bauprojekte
laufen. Ich dachte, das wüssten Sie. Doch zurück zu Ihrem …«

»Also auch
Kletzin?«, unterbreche ich ihn. »Das Gut, das Haus … das gehört wirklich Ihnen?«

»Nun das
ist sogar ein Sonderfall. Normalerweise erwerben wir unsere Grundstücke durch Kauf,
aber Kletzin befindet sich bereits seit vier Generationen im Besitz meiner Familie.
Nach dem Zusammenbruch der DDR konnten wir Rückübertragungsansprüche geltend machen
und nun in die Umgestaltung des Landes investieren.«

Umgestaltung?
Na, das ist ja mal ein vornehmer Ausdruck für Verschandelung!

Es ist das
Land von Augusta und ihrer Familie! Es hat euch blöden Oranienbäumen niemals gehört.

Ich greife
nach meiner Tasse, aber meine Hand zittert so sehr, dass ich sie schnell wieder
abstelle, um mich nicht zu bekleckern.

Das sind
ja Wahnsinnsneuigkeiten! Mein Besuch hat sich gelohnt. Und wie! Denn eines weiß
ich nun sicher – das Land, das dieser Mann zerstören will, die Bäume, die er zerhacken,
das Haus und die Ställe, die er abreißen will, gehören ihm gar nicht. Wem auch immer,
ganz sicher nicht ihm. Und deshalb darf er dort überhaupt nichts anrühren!

Ich starre
den Mann völlig entgeistert an. Meine Gedanken wirbeln wild durcheinander und die
Worte bleiben mir im Halse stecken.

»Um welche
Art Urkunden handelt es sich nun?«

»Ich muss
gehen«, sage ich und springe auf.

Wenn ich ihm jetzt sage, was ich weiß, und dass ich quasi
einen Beweis habe, dass ihm Kletzin nicht gehört, dann wird er sämtliche Anwälte
der Welt (und vielleicht sogar den wütenden Wachmann, der mich sowieso nicht leiden
kann) darauf ansetzen, mich und das Tagebuch zu vernichten. Es ist besser, wenn
er sich in Sicherheit wiegt und glaubt, dass ab nächster Woche die Bagger in Kletzin
rollen.

»Nun ist
aber Schluss«, sagt Friedrich VI., und die Maske der Jovialität fällt von ihm an.
»Sie sagen mir jetzt, weshalb Sie gekommen sind und was es mit Ihrem mysteriösen
Papier auf sich hat!«

Ich kann
nicht länger an mich halten. »Das Land gehörte niemals Ihrer Familie«, antworte
ich voller Überzeugung und starre ihm, so fest ich kann, in seine stechenden Augen.
»Deshalb können Sie es nicht rückübertragen bekommen haben. Das kann ich beweisen.«
Ich klinge sicherer, als ich mich fühle.

Prompt fängt
er an zu lachen. Er nimmt mich gar nicht ernst.

»Also, das
ist das Beste, was ich gehört habe, seit der Rummel um dieses verdammte Dorf seinen
Anfang genommen hat. Ich würde sagen, Sie verlassen augenblicklich meine Firma und
bringen Ihr wertloses Papier dahin, wo Sie es hergeholt haben. Auf den Müll.«

Mir kommt
der Gedanke, dass er eventuell keine Ahnung hat, dass sein Vorfahr ein gemeiner
Dieb war. Oder er ist genauso ein Miesling.

»Wir sehen
uns«, sage ich fest. »Dann lache ich und Sie gucken doof.«

Eigentlich
ist es gut, dass er mich nicht für voll nimmt. Dann wird er seine Rechtsverdreher
nicht aktivieren.

»Raus jetzt
hier.«

Das muss
er mir nicht zweimal sagen. So schnell ich kann, verlasse ich das Büro. Meine Handtasche
mit Augustas Tagebuch halte ich fest umklammert.

Dass mich
im Foyer mein Freund, der vierschrötige Wachmann, erwartet, war mir vollkommen klar.

»Ich wusste
gleich, dass du nicht sauber bist«, sagt er und packt mich derb am Arm, als wollte
er einen Schwerverbrecher ins Gefängnis stecken. »Du hast ab sofort Hausverbot!
Anordnung von Oranienbaum persönlich.«

Als er mich
durch die Drehtür schiebt, kann ich es mir nicht verkneifen. Ich strecke ihm die
Zunge heraus.

 

 





12. Kapitel

 

 

Entscheidungen

 

»Der Herr Graf ist nicht im Hause«,
sagt Daniels Sekretärin, als ich ihn in seinem Büro anrufe. Sie weiß leider nicht,
wann er wiederkommt. Auf seinem Handy erreiche ich ihn ebenfalls nicht, deshalb
hinterlasse ich eine Nachricht, dass ich sensationelle Neuigkeiten habe und er mich
ganz schnell zurückrufen soll.

Vicki rufe
ich auch an, obwohl ich fast sicher bin, dass sie nicht rangehen wird. Ob sie sich
jemals in diesem Leben wieder mit mir vertragen wird?

Egal, ich
quatsche ihren ganzen Anrufbeantworter voll mit meinen Erkenntnissen. Ich bin sicher,
es muss irgendwo in ihrem ganzen alten Papierkram den Beweis dafür geben, dass Gut
Kletzin nicht Friedrich von Oranienbaum dem wievielten auch immer gehört.

»Vicki«,
flehe ich. »Gib deinem Herz einen Stoß. Wenn sich herausstellt, dass das Gut dir
gehört und du willst es nicht haben, dann verschenke es eben. Es ist total egal,
ob du Augusta oder mich gut leiden kannst – also nein, das ist mir natürlich nicht
egal, aber ich meine, es ist egal für Kletzin. Du sollst doch nur verhindern, dass
da ein riesiger Schweinestall gebaut wird. Bitte!«

Als ich
gerade auflege und etwa 200 Meter vom Potsdamer Platz entfernt bin, ruft Leo an.

»Kommst
du heute noch mal zur Arbeit?«, fragt er und klingt ziemlich bedient.

»Ich bin
fast da«, antworte ich und beschleunige meine Schritte.

Vor lauter
›Mission Ponyhof‹ habe ich tatsächlich meine Arbeit vernachlässigt. Seit ich weiß,
dass Leo Berlin bald verlässt, ist mir klar geworden, dass ich meinen Ausflug in
die Theaterwelt beenden will. Nicht weil ich dazu gezwungen bin, sondern aus freien
Stücken!

Gleich morgen
werde ich in den Wedding fahren, mir im Schraders einen Latte macchiato und ein
Stück Torte gönnen und dabei gemütlich eine Zeitung lesen. Anschließend besuche
ich Margret (die seit Kurzem wieder in Berlin ist) und Jola und verrate ihnen, dass
wir ab Januar wieder zu dritt sind (Der Schmetterling kommt zurückgeflogen, denke
ich einen Moment voller Zynismus, aber ich glaube fest daran, dass Margret und Jola
mich nie so gesehen haben). Mein ›alter‹ Traum, eines Tages ein eigenes Modeatelier
zu führen, ist immer noch da. Genau genommen war er nie weg. Er ist nur ein wenig
in den Hintergrund getreten. Theater – das weiß ich nun – ist nicht meine Welt.

Wenn nur
jede Entscheidung so einfach wäre!

In wenigen
Tagen ist Premiere. Ich werde endlich meine Kleider auf der Bühne sehen. Ein Teil
des Applauses wird mir gehören. Manche Besucher werden bestimmt hinterher sagen,
wie umwerfend die Klamotten ausgesehen haben, und in dem edlen, schwarz glänzenden
Programmheft steht für alle lesbar: ›Kostüme: Rosa Redlich‹.

Ich habe
bestimmt nicht alles richtig gemacht in letzter Zeit.

Nee, wahrscheinlich
habe ich wieder traumwandlerisch jede Menge Mist gebaut. Aber diesen Erfolg, den
habe ich mir hart erarbeitet, gegen Widerstände, gegen Neid und Missgunst. Und darauf
bin ich stolz.

Als ich die vertrauten Gänge entlangeile, fühle ich mich auf
einmal frei.

»Da bin ich endlich«, sage ich strahlend und öffne die Tür
zur Werkstatt.

Marlene dreht sich zu mir um, den Mund schon zu einer spitzen
Bemerkung geöffnet. Doch als sie mir in die Augen schaut, klappt sie ihn wieder
zu und schweigt. Vielleicht spürt sie, dass sie mich nicht mehr treffen kann.

 

*

 

»Ich habe keine Ahnung, ob das was
bringt«, sagt Daniel, als er mich in Vickis Wohnung lässt. Ich bin direkt nach meiner
Arbeit hingefahren, kurz nachdem er mich endlich zurückgerufen hat.

»Ich auch
nicht«, antworte ich. »Aber ich bin froh, dass wir es versuchen.«

Mein altes
Zuhause sieht wie immer gemütlich und leicht düster aus. Ich muss achtgeben, dass
mich der Anblick all der vertrauten Gegenstände im langen Flur nicht sentimental
stimmt.

»Hallo,
Augusta«, sage ich und winke dem Bild am Ende des Ganges zu.

Daniel lächelt.
»Vicki redet neuerdings auch mit ihr«, sagt er.

»Wirklich?«

»Du hast
mit deiner verrückten Recherche ganz schön viel Staub aufgewirbelt, Rosa!«

»Das wollte
ich gar nicht.«

»Wolltest
du nicht?«, fragt Daniel lachend. »Warum legst du dich dann mit Immobilienhaien
an? Vicki hat, bevor sie weggefahren ist, sogar den Anwalt der Familie angerufen
und gefragt, ob er etwas weiß.«

»Ehrlich?«,
rufe ich aufgeregt. »Das heißt, Kletzin ist ihr nicht mehr egal?«

»Vielleicht
kommt jetzt doch so etwas wie Familiensinn bei ihr durch.«

Vor Freude
falle ich Daniel um den Hals. Ich bin wahnsinnig glücklich, dass meine idiotische
Nummer bei BB-Immo-Net eine positive Auswirkung hatte.

»Und wir
helfen ihr dabei!«

Daniel und
ich wollen zusammen in der Bibliothek nach Augustas Besitzurkunde suchen. Vicki
ist vor einer Stunde zu ihrem Verlag nach München gefahren. Ein bisschen fühle ich
mich wie ein Eindringling, weil sie nicht weiß, dass ich hier bin, aber es dient
einem guten Zweck, also sehe ich über die unangenehmen Gefühle hinweg.

Daniel und
ich kehren das Unterste zu Oberst. Beinahe jedes Buch nehmen wir aus den Regalen,
drehen es, wenden es, blättern es durch. Mal angenommen, Augusta hat ihr Testament
und die Besitzurkunde versteckt, damit Friedrich sie nicht findet und vernichtet,
dann können sie überall sein.

Nach zwei
Stunden tun mir alle Knochen weh und die Bibliothek sieht aus, als wäre ein Hurrikan
hindurchgefegt. Daniel und ich kochen uns Kaffee und ordern eine Pizza.

»Ich kann
es nicht fassen, dass wir nichts finden«, sagt er. »In vier Tagen fangen die Abrissarbeiten
an, verflucht.«

»Glaubst
du, wir schaffen es nicht?«, frage ich ängstlich.

Er zuckt
nur die Schultern. »Lass uns weitersuchen, okay!«

 

Als ich drei Stunden später zu Leo
komme (es ist 1 Uhr nachts), ist er noch immer nicht zu Hause. Ich bin todmüde und
lege mich sofort schlafen. Übermorgen ist die Premiere und ich sollte nicht völlig
übermüdet sein, wenn der große Tag gekommen ist.

Daniel und
ich haben nichts gefunden, dabei haben wir jeden Winkel, jedes Buch der Bibliothek
durchstöbert. Ich nehme das Tagebuch in die Hand und schaue mir Augustas Foto an,
kurz bevor ich das Licht ausknipse.

»Es tut
mir leid«, sage ich. »Ich glaube, wir können nichts mehr für dein Zuhause tun.«

Sie lächelt
mich an. ›Du hast so viel getan‹, scheint sie mir zu antworten.

»Aber nicht
genug«, sage ich zu mir selbst.

In dieser
Nacht träume ich, dass ich durch einen Irrgarten laufe. Draußen stehen Leo und Basti.
Sie rufen mich.

»Hier entlang!«

»Nein! Hier
entlang!«

Ich weiß
nicht, wohin ich gehen soll und fange an zu weinen, weil ich nicht hinaus finde.

Um die Botschaft
dieses Traums zu kapieren, muss man wohl kein Psychologe sein!

 

*

 

Die Premiere rauscht an mir vorbei.
Eigentlich kriege ich vor Aufregung gar nichts mit, außer den gewaltigen, tosenden
Applaus am Schluss und das Getrampel der begeisterten Zuschauer, die unsere Darsteller
wieder und wieder für eine Zugabe hinaus auf die Bühne locken wollen.

Es ist ein
unglaublich tolles Gefühl, dass ein Teil dieser Begeisterung mir und meinen Kolleginnen
gilt. Atemlos habe ich mir die Kostüme auf der Bühne angeschaut, vor allem die von
Rosana, von denen jedes einzelne allein auf meinem Mist gewachsen ist.

Während
sie singt, tanzt, liebt und leidet, nach ihrem Liebsten sucht, sich von Oran verführen
lässt und sich entscheidet, am Ende zurück in ihre Welt zu gehen, erkenne ich einen
Teil von mir selbst in Rosanas Geschichte.

Auch ich
habe mich in eine andere Welt verführen lassen. Und genau wie Rosana weiß ich auf
einmal ganz genau, was ich zu tun habe, damit am Ende alles gut wird.

Nach der
Aufführung feiern wir. Ich habe mir meine Garderobe für diesen Anlass nicht gekauft,
sondern selbst genäht – ein trägerloses, schmales Abendkleid aus königsblauer Seide,
bodenlang und mit einer nach hinten gebundenen Schleife um die Taille. Dazu trage
ich eine Clutch aus gleichfarbigem Spitzenstoff und natürlich gefährlich hohe Pumps.
Zum Glück habe ich wieder zwei Kilo zugenommen, sodass ich zwar schmal, aber nicht
verhungert aussehe. Eine unserer Maskenbildnerinnen hat mich toll geschminkt und
mir die Haare kunstvoll mit Perlenschnüren verziert und aufgesteckt.

Als Leo
und ich zusammen zu den Premierengästen ins Foyer des Theaters kommen, werden wir
mit stürmischem Applaus begrüßt. Ich verstehe, warum manche Menschen trotz all der
Anspannung, trotz Stress und Konkurrenzdruck die Bühne suchen. Der Applaus macht
einfach süchtig.

Leo hält
meine Hand.

Ich suche
den Saal nach Basti ab. Mein Herz klopft wie verrückt.

Natürlich
habe ich ihm, Vicki und Daniel, Lila und Rob Premierenkarten geschickt. Ich hoffe
inständig, dass Vicki nicht Zuhause geblieben ist. Bei Oma, Jola und Margret muss
ich mir keine Sorgen machen. Die drei haben ebenfalls Eintrittskarten bekommen und
sich riesig darüber gefreut. Insgeheim wünsche ich mir, dass Vicki und ich es heute
Abend endlich schaffen, uns zu versöhnen, und dann wie früher eine lustige Party
zusammen feiern.

Und ich
möchte Basti und Julia wiedersehen!

Schon den
ganzen Tag male ich mir aus, wie wir uns in die Arme nehmen. Er verzeiht mir. Wir
lachen, halten uns fest und sind glücklich. Alles, was in den letzten Wochen passiert
ist, kommt mir plötzlich wie eine Episode vor. Als hätte ich in einem Theaterstück
mitgespielt, jetzt wäre es zu Ende und ich würde nach Hause gehen, zurück in das
wirkliche Leben.

Wo steckt
Basti nur?

Von ganz
hinten winken mir plötzlich Oma und Margret zu. Die beiden verbringen viel Zeit
miteinander und auch heute Abend sind sie natürlich zusammen gekommen. Ich lasse
Leos Hand los, dränge mich zu ihnen durch und umarme sie.

»Na, mein
Kind«, sagt Oma und strahlt glücklich. »Also, ich platze gleich vor Stolz. Der Name
meiner Enkelin steht im Programmheft vom Berliner Musicaltheater.«

»Und du
bist sicher, dass du ab Januar wieder in meiner Werkstatt sitzen willst?«, fragt
Margret und mustert mich skeptisch.

»Ganz sicher«,
sage ich, hebe mein Glas und lasse es an Margrets klimpern. »Darauf trinken wir.«

»Und? Stellst
du uns deinem neuen Freund vor?«, fragt Oma und macht einen langen Hals, um Leo
im Gewimmel zu sehen. »Ihr seid ein schönes Paar. Ich war zuerst nicht ganz glücklich,
dass du mit dem netten Sebastian plötzlich Schluss gemacht hast. Aber so ist das
wohl heute mit den jungen Leuten, nicht wahr?«

»Ich weiß
nicht«, druckse ich herum.

»Was weißt
du nicht?«

»Ob das
was bringt, wenn ich dir Leo vorstelle«, sage ich leise.

»Was genau
willst du uns damit sagen?«, fragt Margret und guckt mich verwundert an. »Hast du
Angst, er könnte sich in eine von uns verlieben oder hast du mit deinem neuen Kerl
auch schon wieder Ärger?«

»Beides
nicht«, sage ich. »Leo geht zurück nach Amerika und ich gehe nicht mit. Warum sollte
ich?«

»Jetzt frage ich mich allerdings doch, warum du deinen netten
Doktor verlassen musstest, wenn das mit deinem Regisseur gar nichts Ernstes ist«,
sagt Oma.

»Das frage ich mich auch, Oma«, antworte ich ehrlich. »Und
ich hoffe, dass es für eine Umkehr nicht zu spät ist.«

So, ich habe es ausgesprochen.

»Du weißt
nicht, was du willst, Rosa«, sagt Margret kopfschüttelnd. »Du …«

»Doch, weiß
ich«, unterbreche ich sie (nicht dass meine Meisterin auch noch mit der Schmetterlingsnummer
anfängt) und schaue wieder, ob ich Basti und Juli sehe. »Es dauert nur immer eine
Weile, bis ich es begriffen habe.«

»Musst du
sie lassen«, sagt Jola, die sich in der Zwischenzeit zu uns gesellt und alles mit
angehört hat. »Hast du vergessen, wie ist, junge Frau zu sein?«

»Also, so
verrückt war ich nicht«, brummt Margret und zwinkert mir versöhnlich zu.

»Ich auch
nicht«, sagt Oma.

Jola zuckt
die Schultern. Sie ist seit 30 Jahren mit ihrem Franciszek verheiratet. 

Wir lachen.

In diesem
Moment treten Lila, Rob, Vicki und Daniel zu uns. Die Begrüßung ist stürmisch. Sie
gratulieren mir und loben meine Arbeit! Ich könnte vor Freude heulen. Es ist unglaublich
schön in meiner altvertrauten Runde zu stehen und zu quatschen. Sogar Vicki umarmt
mich zur Begrüßung, und das macht mich besonders froh.

»Weißt du
noch?«, fragt sie. »Vor ein paar Monaten, da hast du bei uns zu Hause auf dem Boden
gehockt und dir Kostüme ausgedacht. Und heute habe ich sie auf der Bühne gesehen!
Klasse gemacht, Rosa!«

»Danke«,
sage ich gerührt. Es bedeutet mir viel, dass Vicki mich lobt. Sie ist zwar ernst
und schaut mich an, als wollte sie mir auf den Grund der Seele blicken, aber sie
hat auch ›bei uns zu Hause‹ gesagt, und bei diesen Worten wurde mir ganz warm ums
Herz, denn es zeigt mir, dass Vicki längst nicht so distanziert ist, wie sie tut.

»Ach, da
ist ja meine Freundin«, sagt jetzt Margret strahlend, während sie sich an mir vorbeischiebt.
Ich folge ihr mit den Augen, denn es wundert mich, dass sie ausgerechnet hier im
Gewimmel jemanden getroffen haben sollte, den sie kennt.

»Halt mich
fest«, sage ich geschockt, als ich sehe, wen meine Meisterin da stürmisch begrüßt.

Es ist Marlene!

Die beiden fallen sich um den Hals und drücken sich. Mir entgleisen
die Gesichtszüge. Ich dachte eigentlich, die Horrorgeschichte wäre gerade im Theater
gelaufen. Ich wusste nicht, dass es hier draußen im Foyer eine Fortsetzung gibt.

Marlene lacht sich schlapp, als sie meine entgeisterte Miene
sieht. »Na, Rosa«, sagt sie. »Da bist du platt, oder?«

Ich kann
gar nichts sagen, nicke nur und gucke (um Margrets Worte zu benutzen) wie ein Kaninchen
auf die Schlange. In diesem Moment stößt Tina zu uns.

»Sorry,
Rosa«, sagt sie. »Ich wollte es dir schon längst sagen, aber ich hatte Angst, dass
du mir den Hals umdrehst, wenn du es erfährst.«

»Was denn?«,
frage ich ängstlich.

Hat Margret
vielleicht ihre Werkstatt an Marlene verkauft und die ist ab Januar meine neue Chefin?

»Marlene
hilft seit Wochen bei Margret aus«, erklärt Tina und schaut mich belustigt an. Ich
versuche, den Kloß in meinem Hals herunterzuschlucken. Leider klappt es nicht. »Als
du damals so fertig warst und geheult hast, da hat sie mich so lange genervt und
gefragt, was mit dir los ist, bis ich ihr von deiner alten Werkstatt und den Problemen
dort erzählt habe.«

Ich kapiere
gar nichts. Jola hat mir vor einer Weile gesagt, dass alles gut läuft und sie keine
weitere Hilfe von mir benötigt.

»Ohne Marlenes
Hilfe wäre ich nicht zur Kur gefahren«, sagt Margret. »Wenn man so will, verdanke
ich ihr, dass es mir endlich richtig gut geht. Ach ja, Rosa, das Rauchen habe ich
übrigens aufgegeben.«

»Das ist
toll«, sage ich abwesend, weil ich immer noch nicht kapiere, was hier eigentlich
gespielt wird. Marlene, ausgerechnet die Frau, die mir die Zeit am Musicaltheater
nicht gerade versüßt hat (um es mal ganz harmlos auszudrücken), hat nach Feierabend
Margret und Jola bei den Änderungsarbeiten geholfen?

Marlene
hakt sich bei mir ein und führt mich ein Stück von den anderen weg. »Ich bin eine
echte Weddinger Göre und sozusagen in ihrer Schneiderwerkstatt aufgewachsen«, erklärt
sie, und es ist das erste Mal, dass sie wie ein normaler Mensch mit mir redet und
sich auch dementsprechend benimmt. »Bei mir zu Hause, drei Etagen drüber, da war
es … na, sagen wir mal, es war nicht sehr gemütlich. Margret hatte damals schon
ihre Schneiderei im Haus und sie wusste, was bei uns los war. Ich durfte immer zu
ihr kommen, wenn mein Vater … wenn er getrunken hatte. Ich habe mich zwischen ihren
Kleidern versteckt und mir vorgestellt, dass ich eines Tages auch so eine liebe
Schneiderin sein werde.«

Na ja, den
Teil mit der Schneiderin hat sie wahr gemacht.

»Ich hatte
keine Ahnung«, sage ich. Schade eigentlich, denn es wäre schön gewesen zu wissen,
dass die unnahbare Traumfrau Marlene ein ganz normaler Mensch ist.

»Konntest
du auch nicht«, sagt Marlene. »Ich habe mich ewig nicht im Wedding sehen lassen.
Als Tina mir von den Problemen in deiner Werkstatt erzählt hat, du vor Stress weder
aus noch ein wusstest und ich kapierte, dass du ausgerechnet bei Margret arbeitest,
da war mir klar, dass ich helfen musste.«

Da haben
sich ihre und meine Wege schon zum zweiten Mal gekreuzt, stelle ich verwundert fest.
Wenn wir so viel gemeinsam haben und die gleichen Leute mögen, warum sind wir dann
beste Feindinnen geworden?

»Aber warum
…?«, setze ich an und schlucke endlich den Kloß in meinem Hals herunter. »Warum
warst du die ganze Zeit so blöd zu mir?«

Sie lacht
laut und mehrere Männer im Umkreis drehen sich nach ihr um. »Was hast du denn gedacht?«

»Leo, nicht
wahr?«

Sie nickt.
»Er … er ist es einfach«, sagt sie leise. Für einen Moment sieht sie absolut verletzlich
aus. »Ich liebe ihn, seit wir uns vor sechs Jahren in London zum ersten Mal begegnet
sind. Damals war er noch nicht so eine große Nummer wie heute und es war … es war
eine verdammt schöne Zeit.«

»Das tut mir leid«, sage ich.

»Quatsch«,
antwortet Marlene und sieht wieder hochnäsig aus wie immer. »Hättest du nichts mit
ihm angefangen, wenn du das gewusst hättest? Dem lieben Leo kann einfach keine Frau
widerstehen, und da bildest du keine Ausnahme.«

Zuerst gefällt
mir ihre Sicht der Dinge nicht. Als hätte ich gar nichts mit der Entscheidung für
ihn zu tun gehabt, sondern wäre verführt worden, wie ein kleines Mädchen vom vollen
Bonbonglas.

Aber war
es nicht tatsächlich so?

Ich wurde
verführt, und ich habe mich von Herzen gern verführen lassen!

Aber jetzt
…

Wo sind
eigentlich Basti und Juli?

»Eine Zeitlang
habe ich sogar geglaubt, es könnte etwas Ernstes zwischen euch entstehen«, sagt
Marlene.

»Das habe
ich auch geglaubt«, antworte ich. »Sonst hätte ich Basti nicht verlassen.«

»Ach, den
habe ich übrigens gesehen«, sagt Marlene. »Mit absolut hinreißender Begleitung.«

»Das ist
Juli, seine Tochter«, sage ich und merke, wie ich vor Freude auf die beiden rot
anlaufe.

»Ach, seine
Tochter ist die rassige Brünette mit dem Hammer-Dekolleté? Oh, là, là!«

Marlene
grinst derartig anzüglich, dass ich alle positiven Gedanken, die ich eben über sie
hatte, direkt wieder über Bord schmeiße.

Basti hat
eine Frau mitgebracht?

Einmal mehr
habe ich mich zu früh gefreut. Ich habe ihm Premierenkarten geschenkt, damit ich
ihn wiedersehen kann, damit er meine Kostüme sieht und stolz auf mich ist, damit
wir auf der Feier quatschen und uns tief in die Augen gucken können … Aber er bringt
seine neueste Liebschaft mit! Meine schöne rosarote ›Wir gehören wieder zusammen‹-Seifenblase
ist geplatzt.

Tja, Rosa Redlich, du kannst nun mal nicht alles haben!

Das Leben
ist kein Musical und alle meine Kritiker haben recht: meine romantische Ader ist
bescheuert!

In diesem
Moment kommt Leo auf mich zu, nimmt mich in seine Arme und gibt mir vor versammelter
Mannschaft einen langen Kuss. Der kann küssen … In meinem Bauch kribbelt es. Ein
paar Kameras blitzen.

The show must go on, Rosa!

Den Rest des Abends flanieren Leo und ich durch die Menschenmenge
und nehmen Komplimente für die gelungene Aufführung und die glänzende Ausstattung
entgegen.

Basti ist weit weg. Ich sehe ihn nur einmal von Weitem und
bin jetzt richtig froh darüber.

 

*

 

Am nächsten
Morgen kommt Leo mit einer Tüte knuspriger Brötchen und einem Stapel druckfrischer
Zeitungen an den Frühstückstisch.

»Es war wunderbar gestern«, sagt er und schaut mich strahlend
an. Ich bin mir in diesem Moment nicht sicher, ob er die Premiere meint. Oder uns.
Oder beides. Wir hatten danach eine besonders schöne Nacht, haben kaum geschlafen.

Begeistert liest er mir aus den Kritiken vor. Ich bestreiche
ihm sein Frühstücksbrötchen mit Butter und schäle eine Orange. Wir trinken Kaffee,
werten zusammen die Frühkritiken aus und freuen uns, dass die Journalisten vor Superlativen
nur so übersprudeln.

Irgendwann streckt Leo seine Hand über den Tisch und greift
nach meiner.

»Ich liebe
es mit dir, Rosa«, sagt er und streicht über meinen Arm.

»Danke«,
sage ich und spüre, dass ich rot werde. Ich hatte nämlich gerade an Basti gedacht
und dass es ein Fehler war, ihm wortlos zwei Premierenkarten zu schicken. Ich hätte
ihm sagen sollen, dass die zweite für Juli gedacht war.

»Ich hab
mir etwas überlegt«, fährt Leo fort. »Es ist … Wir arbeiten wunderbar zusammen und
es ist schön, wenn ich nachts hierher komme und du bist da, weißt du? Das ist mir
gestern richtig klar geworden, als du bei der Party neben mir standest.«

In dem Moment,
als ich daran dachte, dass ich wieder zurück zu Basti will!

Endlich
weiß ich, was Ironie des Schicksals ist.

»Leo«, sage ich. »Bitte, du musst das nicht sagen.«

Jetzt, wo er sowieso bald weg ist, ergeben diese Sätze doch
gar keinen Sinn mehr. Er steht auf, geht an den Küchenschrank und holt einen Briefumschlag
aus einer der Schubladen.

»Es ist für dich«, sagt er und reicht mir das Kuvert. »Ich
habe eine Weile überlegt, aber ich bin mir sicher. Es ist nur ein Versuch und wir
wissen beide, ein Versuch kann schiefgehen, doch ich glaube, das wird er nicht.«

»Leo!«

Mir wird
ganz unheimlich zumute, denn so habe ich ihn nie zuvor erlebt. Richtig ernst und
dabei fast ein wenig unsicher wirkend. Mit zitternden Händen öffne ich den Umschlag.
Es sind zwei Flugtickets darin, für ihn und mich, one-way nach Los Angeles.

»Wir können
den Jahreswechsel dort verbringen«, sagt er und seine schönen braunen Augen leuchten
froh. »Ich zeige dir alles und wenn du magst, wenn es dir gefällt, dann können wir
dort ab Januar zusammen weiterarbeiten.«

Du lieber Himmel! Was ist denn bloß in Leo gefahren?

Und in mich!
Noch vor wenigen Tagen habe ich mir genau das gewünscht und jetzt …? Jetzt bin ich
total verunsichert. Ich freue mich, natürlich, denn das Flugticket zeigt mir Schwarz
auf Weiß, dass ich für Leo mehr als eine Bettgeschichte bin.

Ist das
nicht der Hauptgewinn? Nach Los Angeles zu gehen?

Da scheint
365 Tage im Jahr die Sonne, da ist Hollywood, dort bin ich noch nie im Leben gewesen.
Leo bietet mir die Verwirklichung eines Traumes. Ich muss nur zugreifen.

Aber du
hast doch nie von Hollywood geträumt, Rosa Redlich!

Ja, aber
jeder träumt davon! Wie vom Sechser im Lotto, vom Urlaub auf den Malediven … Wer
davon nicht träumt, der … der ist tot. Oder?

Leo beobachtet
mein Mienenspiel. »Du sagst gar nichts?« Er sieht einen Moment lang verletzt aus.

Ich muss
doch wohl blöde sein!

»Leo, natürlich
komme ich mit dir. Ich … entschuldige, ich war nur so überrascht, weil ich … ich
hätte niemals gedacht, dass du mich das fragst.«

Basti will
mich sowieso nicht mehr!

»Hätte ich
vor Kurzem auch nicht«, gibt er zu. »Bis ich merkte, dass die Vorstellung, morgens
ohne dich aufzuwachen, mir gar nicht gefällt.«

»Ach, Leo«,
sage ich und falle ihm um den Hals. »Ich bin wahnsinnig glücklich.«

Es klingt
genau wie in einem Hollywood-Happy-End.

 

*

 

Am Montag
lädt Leo alle zu einem großen Frühstück ein. Er hat ein Berliner Nobel-Cateringunternehmen
beauftragt, uns ein Frühstücksbüfett zu zaubern. Die Tische biegen sich unter den
leckeren Käsetellern, Obstkreationen, Eierspeisen und Kuchenplatten. Es gibt knuspriges
Brot und butterzarte Croissants, dazu Kaffee, Saft und Tee in Hülle und Fülle. Alles
ist festlich dekoriert, Kellner wuseln geschäftig herum und langsam kommt in meinem
Kopf an, dass bald Weihnachten ist, und ich noch kein einziges Geschenk besorgt
habe.

Muss ich
ja auch nicht.

Denn schließlich
verbringe ich dieses Jahr das Fest zum ersten Mal in meinem Leben unter Palmen.
Wahrscheinlich werde ich im Bikini in Leos großem Pool planschen, während meine
Familie dick eingemummelt in der Kirche ›Stille Nacht‹ singt und die süße kleine
Julia aufgeregt auf den Weihnachtsmann wartet.

Weihnachtslieder
unter Palmen? Ob da überhaupt Feststimmung aufkommt?

»Hey, Rosa«,
sagt Marlene und stupst mich an. »Aufwachen! Wo bist du denn gerade unterwegs?«

»Entschuldigung«,
antworte ich. »Ich bin müde. Es war ganz schön viel Stress in letzter Zeit.«

»Trink einen
Kaffee und genieß es«, sagt sie.

Mir wird
klar, dass Marlene die glücklichste Frau unter der Sonne wäre, wenn Leo sie
gebeten hätte, mit ihm nach Hollywood zu kommen.

Aber er
hat mich gefragt. Und ich habe, anstatt es zu genießen, nichts Besseres zu
tun, als darüber nachzugrübeln, wie deutsches Liedgut unter kalifornischen Palmen
klingt. Oh Mann!

Als alle
ihre Teller vollgehäuft haben, bittet Leo um Ruhe.

Er setzt zu einer kleinen Ansprache an, lobt unsere Zusammenarbeit
und sagt, dass er jederzeit wiederkommen und noch einmal mit dieser tollen Truppe
arbeiten würde.

Als er fertig ist, bekommt er einen großen Applaus. Die Kellner
haben Sektgläser verteilt und wir alle stoßen auf ihn an, auch auf uns selbst und
auf das, was wir geleistet haben.

 

»Noch einige Sätze zum Schluss«,
sagt Leo, nachdem wir getrunken haben.

In diesem
Moment klingelt mein Handy. Es ist mir peinlich, denn ein paar Leute gucken sich
unwillig zu mir um. Ich schnappe mir den kleinen Störenfried, um ihn rasch auszustellen.

Doch dann
sehe ich Daniels Nummer auf dem Display und mitten in mein Hochgefühl platzt der
Schock darüber, dass heute die Bagger und Abrissgeräte nach Kletzin rollen. Heute
wird das, was von Augustas kurzem Leben noch übrig ist, dem Erdboden gleichgemacht.
Niemand hat es geschafft Friedrich von Oranienbaum zu stoppen. Den ersten nicht
und den sechsten auch nicht. Mit Wucht trifft mich die Erkenntnis, wie ungerecht
die Welt manchmal ist.

Ich nehme
ab und flüstere in den Hörer. »Daniel ich kann gerade nicht. Ich bin in …«

»Du musst
aber können!«, brüllt Daniel und seine Stimme überschlägt sich fast. »Wir haben
sie gefunden.«

»Ihr habt
was?« Ich bin unwillkürlich lauter geworden. Mehrere Kollegen drehen sich wieder
zu mir um. Sie gucken schon ein wenig genervter.

»Psst!«

»Die Urkunde
und das Testament«, brüllt Daniel aufgeregt. »Wir haben sie! Heute Morgen. Vicki
hatte den entscheidenden Geistesblitz.«

»Hinter
Augustas Porträt«, sagt jetzt Vicki atemlos. Anscheinend hat sie ihrem Mann das
Telefon aus der Hand gerissen. »Rosa, du musst kommen. Wir fahren sofort hin, ja?
Bist du im Theater? Ich hole dich ab!«

»Ja, natürlich!
Ich bin dabei«, rufe ich und ohne es zu wollen, rutscht mir ein glückliches Jauchzen
heraus – mit dem Effekt, dass sich nun alle nach mir umdrehen und Leo für
einen Moment verwundert bei seiner Rede innehält.

Dann lacht
er.

»Ach ja«,
sagt er, während ich versuche, rückwärtsgehend und möglichst unauffällig die Szenerie
zu verlassen. »Da ist noch etwas, von dem ich euch erzählen muss. L.A. betreffend.
Ihr könnt es euch wahrscheinlich schon denken. Rosa? Kommst du mal!«

Wie bitte?
Will er etwa offiziell verkünden, dass ich mit ihm nach L.A. gehe? Ist das nicht
ein bisschen übertrieben? Er soll die Leute in Ruhe frühstücken lassen! Die arme
Marlene wird vor Kummer an einem Brezelstück ersticken. Ich merke, dass ich rot
wie eine Tomate werde. Die Situation überfordert mich. Egal, was ich jetzt mache
… ich stoße jemanden vor den Kopf. Mist!

Ich bleibe
stehen, habe noch das Handy am Ohr.

»Rosa?«,
sagt Vicki leise. Sie hat Leos Worte gehört.

Leo schaut
mich lächelnd an, streckt einladend die Hand nach mir aus. Vicki wartet still.

Der Saal
hält den Atem an. Niemand hat eine Ahnung, was genau vor sich geht. Aber alle starren
gebannt. Keiner sagt etwas.

Eins, zwei,
drei … Wäre hier eine Uhr, könnte man sie ticken hören.

Leo runzelt
ungeduldig die Stirn. Mir bricht der Schweiß aus.

»Ich muss
… äh … ich muss mal kurz weg«, stottere ich. »Leo, entschuldige. Ich komme gleich
wieder, ja?«

Himmel!
Ist das peinlich. Er wird sauer sein, aber ich kann nicht anders. Und schon laufe
ich aus dem Saal, die langen Flure entlang, am Pförtner vorbei, hinaus auf die Straße.
Und noch während ich renne, weiß ich, dass es die richtige Entscheidung war. Sollen
sie doch alle die Köpfe zusammenstecken und tuscheln. Meinetwegen kann Leo brummig
sein. Ich werde es ihm später erklären.

In Kletzin
gibt es wider Erwarten ein Happy End. Und was für eins! Wie Weihnachten und Ostern
zusammen. Das will ich mir einfach nicht entgehen lassen.

 

*

 

»Wir saßen beim Morgenkaffee«, sagt
Vicki und überholt in halsbrecherischem Tempo einen LKW. »Und da hatte ich einen
Geistesblitz.«

»Und der
wäre?«

»Na, das
schreckliche Augusta-Gemälde!«, schreit meine Freundin und haut sich mit der flachen
Hand gegen die Stirn. »Daniel musste auf eine Leiter steigen und es herunterholen.
Und dahinter war tatsächlich ein dicker brauner Umschlag festgeklebt, mit allem
drin, was wir brauchen. Besitzurkunde, geändertes Testament …«

»Wieso geändert?«

»Augusta
hat, als hätte sie geahnt, dass sie keine Kinder bekommen wird, bestimmt, dass Kletzin
an Klara, die Tochter ihrer Cousine, übergeht … und später wiederum deren erster
Tochter gehört und so weiter.«

»Und eine
davon bist du!«

»Scheint
so«, sagt Vicki. »Wir sind hingefahren. Nach Kletzin. Daniel hat mich überredet,
nachdem du ihn mit diesem ganzen Quatsch angesteckt hattest. Und dann ist es passiert.
Ich fand es himmlisch da draußen. Und dieses Haus! Ich konnte mich selbst im Wintergarten
sitzen und arbeiten sehen, während mein Kind in der Auffahrt mit seinem Dreirad
herumfährt.«

Ich verkneife
mir die Bemerkung, dass wohl nicht nur ich romantische Anwandlungen habe. »Verrückt«,
sage ich. »Wie bist du auf die Idee gekommen, hinter dem Bild nachzuschauen?«

»Fahr, du
Schnecke«, flucht Vicki und haut einmal kräftig auf die Hupe.

»Ich wusste
gar nicht, dass du ein Verkehrsrowdy bist«, sage ich und gehe unwillkürlich in Deckung,
als Vicki die Schnecke kurzerhand rechts überholt. Die Stadtautobahn ist heute ihre
Rennstrecke.

»Ich habe
mich in dich hineinversetzt«, antwortet Vicki und beschleunigt auf 130 Kilometer
je Stunde.

»Wie soll
ich das verstehen?«, frage ich lachend.

»Ich habe
mir vorgestellt, wie das ist, wenn man wie du den ganzen Tag mit romantischen Fantasien
durch die Gegend läuft, und was du tun würdest, wenn du etwas vor einem bösen Menschen
verstecken wolltest. Und dann war es ganz leicht.«

»Komisch«,
sage ich lachend. »Wir haben neulich deine halbe Wohnung auf den Kopf gestellt.
Aber diese Idee hatte ich nicht.«

Vicki lacht
auch. »Hat mir Daniel schon erzählt.«

»Wo ist
er eigentlich?«

»Er ist
bei seinem Bekannten. Dem Anwalt«, sagt Vicki. »Der soll unserem Einspruch den nötigen
Nachdruck verleihen.«

»Meinst
du, das bringt was?«

Vicki zuckt
die Schultern. »Die einstweilige Verfügung muss ein Richter aussprechen. Und an
den kommen wir so schnell nur mithilfe eines zackigen Anwalts heran …«

»… und so
lange müssen wir beide die Bagger aufhalten?« Mir rutscht das Herz in die
Hose.

»Müssen
wir wohl«, sagt Vicki. »Mensch, ey, schlaf dich zu Hause aus, du Nasenbär, und faaaahr
endlich!«

 

Oh nein! Wir sind nicht zu zweit,
als wir in Kletzin ankommen. Wir sind mindestens 200! Die ganze Auffahrt ist mit
Menschenmassen verstopft.

Wir lassen
Vickis Mini vor dem Gedränge stehen und kämpfen uns durch die Menge der aufgebrachten
Leute. Das ist ja eine richtige Demonstration!

»Was ist
hier los?«, fragt Vicki eine ältere Frau.

»Sind Sie
von der Presse?«, fragt diese zurück. »Dann schreiben Sie Folgendes: Kletzin gibt
nicht auf. Wir wollen hier keine Schweinerei und dafür kämpfen wir.«

»Wir sind
nicht von der Zeitung«, sage ich. »Aber wir haben Beweise, dass das Haus gar nicht
abgerissen werden darf und dass das Land nicht der BB-Immo-Net gehört.«

»Was sagen
Sie da?«

Im Nu verbreitet
sich unsere Nachricht wie ein Lauffeuer. Viele Hände schieben und drängen uns bis
ganz nach vorn zu dem Absperrband, hinter dem ratlose Bauarbeiter vor ihren Maschinen
stehen, auf denen aufgebrachte Kletziner Bürger sitzen.

»Ihr wollt
uns doch nicht verarschen, Mädels?«, fragt ein vierschrötiger Kerl, der einen Bagger
besetzt hält.

Vicki wirkt
etwas überfordert und deshalb übernehme ich die Wortführung. Schließlich habe ich
mich ausgiebig mit dem Thema beschäftigt. Instinktiv spreche ich so laut, dass die
meisten der Leute mich verstehen dürften.

»Die junge
Frau hier ist Victoria Graf, eine geborene von Liesen«, rufe ich. »Ihrer Urgroßtante
hat das Land gehört, bevor ihr Besitz durch … Missverständnisse und Betrug in falsche
Hände geriet.«

»Und warum
kommt sie erst jetzt?«, schreit jemand aus der Menge.

»Sie wusste
es nicht«, antworte ich. »Durch Zufall haben wir alte Papiere gefunden, die ihren
Anspruch auf das Land hier beweisen.«

»Und wer
sagt uns, dass sie nicht auch einen Schweinestall bauen will?«

»Ich«, antwortet
Vicki mit kräftiger Stimme. »Ich sage das und ich verspreche hiermit, dass ich Gut
Kletzin wiederaufbauen werde, dass der Ponyhof hier bleiben darf und dass wir dieses
kleine paradiesische Fleckchen zum Blühen bringen werden.«

Sie ist
romantisch. Ich wusste es doch!

»Also, ikke
bagger hier heute nüscht ab«, sagt der erste der Bauleute. »Det is mir zu heiß.«

»Mir ooch.«
Der Nächste knallt seine Arbeitshandschuhe auf den Boden.

»Halt! Stopp!«,
schreit da jemand und ich sehe, wie die Menge sich teilt und einem stattlichen,
großen Herrn im schicken Burberry-Mantel durchlässt. Es ist Friedrich von Oranienbaum.

»Wer bitte
sagt Ihnen denn, dass diese beiden Frauen die Wahrheit sprechen? Wer sagt, dass
sie keine Lügnerinnen sind? Wegen zwei dahergelaufener Frauen, die behaupten, es
hätte eine mysteriöse Eigentümerin gegeben, wollen Sie Strukturförderungen in Millionenhöhe
verschenken und Hunderte von möglichen Arbeitsplätze vernichten?«

Oranienbaum
steht jetzt genau vor uns. Seine blauen Augen wirken kalt wie Eiszapfen. Wäre doch
nur Daniel endlich mit dem Anwalt da! Die Menge beginnt zustimmend zu murmeln. Der
Mann hat eine überzeugende Aura. Das muss man ihm lassen.

»Die jungen
Frauen sprechen die Wahrheit«, sagt plötzlich eine alte Dame und drängt sich nach
vorn durch. »Das Gut hat vor 100 Jahren Augusta von Liesen gehört. Dafür kann ich
bürgen.«

»Davon ist
mir nichts bekannt«, sagt Oranienbaum selbstsicher. »Ich fordere Sie auf, das Gelände
zu verlassen und die Bauarbeiten nicht länger zu behindern. Im anderen Fall müsste
ich von meinem Hausrecht Gebrauch machen und die Versammlung von der Polizei auflösen
lassen.«

Wahrscheinlich
hätten wir noch lange dort gestanden und diskutiert. Vielleicht hätte sogar Herr
von Oranienbaum mit seinen Drohungen bewirkt, dass die Abrissarbeiten doch angelaufen
wären.

Aber genau
in diesem Moment teilt sich die Menge erneut. Daniel und der Rechtsanwalt sind da
und in den Händen halten sie die einstweilige Verfügung. Bis zur gerichtlichen Klärung
der Besitzansprüche dürfen keine Bauarbeiten in Kletzin stattfinden.

»Die Sachlage
ist klar«, sagt der Anwalt und schüttelte Vicki die Hand. »Haus und Ländereien gehören
Ihnen. Das kriegen wir einwandfrei vor Gericht durch.«

Wenn ich gläubig wäre, würde ich in diesem Moment auf die
Knie fallen und dem lieben Gott danken (und ich würde ihn herzlich bitten, die nächste
Rettungsaktion, die er für mich vorgesehen hat, mit etwas weniger Hang zu Dramatik
zu gestalten). Mein Herz klopft nämlich bis zum Hals.

 

Am Nachmittag fahren Vicki und ich
zusammen zurück nach Berlin. Vor Leos Haus setzt sie mich ab. »Hier wohnst du also?«

»Nicht mehr
lange«, sage ich und vor meinem inneren Auge erscheint eine mit Lametta und Weihnachtskugeln
geschmückte Palme.

»Warum?«,
fragt Vicki. »Ich habe vorhin am Telefon was mitgehört, aber nicht wirklich kapiert.«

»Leo … er
will, dass ich mit ihm nach Kalifornien gehe.«

»Und? Was
willst du?«

»Ich glaube,
ich will lieber hierbleiben«, antworte ich wahrheitsgemäß. »Aber ich gehe trotzdem
mit.«

»Wenn das
mal nicht typisch Rosa ist …«, lacht Vicki und umarmt mich fest. »In deinem Zimmer
ist übrigens alles noch so, wie du es zurückgelassen hast.«

»Warum sagst
du mir das?«, frage ich.

»Schmetterlinge
brauchen doch auch ein Zuhause.«

»Danke,
Vicki«, antworte ich gerührt.

Sie hat
für mich eine Tür geöffnet. Ohne Bedingungen. Nun weiß ich, dass es Zeit ist für
die echte Entscheidung.

 

*

»Rosa, wir müssen reden.« Jemand
schüttelt mich unsanft.

»Ich bin
müde«, knurre ich und schiebe die lästige Hand von meiner Schulter weg.

»Wach auf.
Es ist dringend.«

Langsam
realisiere ich, dass Leo nach Hause gekommen ist und nun seinem Ärger, nachdem ich
ihn heute beim Frühstück mehr oder weniger blamiert habe, Luft machen will. Ich
zwinge mich, meine Augen aufzuklappen und unterdrücke ein Gähnen.

»Leo«, sage
ich. »Sorry, ich wollte eigentlich auf dich warten, aber ich war einfach zu müde.«

Manchmal
frage ich mich, wie ich in den letzten Monaten mit nur drei bis fünf Stunden Schlaf
pro Nacht auskommen konnte, ohne zusammenzubrechen. Im Moment habe ich das Gefühl,
mir würde ein mehrwöchiger Winterschlaf ganz guttun.

Ich will
Leo zur Begrüßung einen Kuss geben, doch er weicht zurück.

»Ich bin
stinksauer auf dich«, sagt er, und das sieht man ihm auch an.

»Verstehe ich«, erwidere ich und bin nun ganz wach. »Es war
einfach ein blödes Timing, weil Daniel genau in dem Moment angerufen hat, als du
deine Rede gehalten hast.«

»Meine Rede
gehalten?«

»Ja!«

»Du kapierst
gar nichts, oder?« sagt er, springt auf und läuft im Zimmer herum. »Das war keine
x-beliebige Rede, Mensch. Ich war im Begriff allen zu erzählen, dass wir beide zusammen
nach Kalifornien gehen, und da springst du auf und rennst aus dem Saal.«

Und das
dem coolen Leo, dem die Frauen normalerweise hinterherlaufen.

»Es tut
mir leid, Leo.«

»Im Grunde
muss es dir nicht leidtun, denn was du getan hast, kam zur rechten Zeit.« Endlich
hört er auf herumzuwandern und setzt sich wieder zu mir.

»Wie meinst
du das?«

»Bevor wir
auf gepackten Koffern im Flieger sitzen.« Er schluckt. »So hast du Zeit, dir zu
überlegen, was du wirklich willst.«

Ich erschrecke fürchterlich. Soll ich mich jetzt entscheiden?
In diesem Augenblick? Und wenn ich noch nicht so weit bin? »Ich weiß genau, was
ich will. Ich will mit dir nach Kalifornien«, rufe ich und nehme seine Hände in
meine. Ich will ihm nicht wehtun. Nicht schon wieder jemanden verletzen, den ich
doch eigentlich lieb habe. Damit muss ich endlich mal aufhören. Dieses Mal weicht
er nicht zurück, sondern schaut mich nur lange fragend an. »Ich will es.«

»Und warum
bist du heute weggelaufen?«

»Leo, du
weißt doch, wie mich dieses alte Herrenhaus beschäftigt hat. Stell dir vor, heute
sollte es abgerissen werden, aber wir konnten es im letzten Moment verhindern. Es
war wie ein Wunder, und es war total wichtig für mich, dabei zu sein.« Ich habe
mich richtig in Fahrt geredet. Meine Wangen glühen vor Aufregung und ich drücke
Leos Hände ganz fest.

»Das sagt
eigentlich alles.«

»Nein, sagt
es nicht«, protestiere ich. »Es war ein Abschluss heute. Das Ende einer Recherche
und jetzt, nachdem ich weiß, dass alles gut ausgegangen ist, kann ich weggehen.
Bitte glaube mir.«

»Okay«,
nickt er und sieht halbwegs überzeugt aus.

Das Problem
ist eher, dass ich mir selbst nicht glaube.

 

Am nächsten Tag gehe ich endlich
Weihnachtseinkäufe machen. Bevor Leo und ich in zwei Tagen ins Flugzeug steigen,
ist noch jede Menge zu tun. Vor allem muss ich dringend in Vickis Wohnung und meine
Sommersachen holen. Ich rufe sie an.

»Ich brauche
ein paar Sachen, Vicki«, sage ich.

»Du kannst
gleich vorbeikommen«, antwortet sie. »Ich bin da.«

Vorher bringe
ich meine Einkaufstüten in Leos Haus. Eigentlich könnte ich Vickis Geschenk – einen
Bildband über Herrenhäuser in Brandenburg – gleich mitnehmen, denn es ist ungewiss,
ob wir uns noch mal sehen, bevor ich abreise. Aber ich zögere.

Bestimmt
sehen wir uns. Zwei Tage sind eine Menge Zeit.

 

Vicki steht daneben, als ich meine
Sommerkleider aus dem Schrank hole.

»Jetzt ist
es also klar?«

»Ja«, antworte
ich einsilbig. Ich spüre, wie mir die Tränen hochsteigen, aber ich schlucke sie
tapfer herunter.

»Mein Angebot steht«, sagt Vicki. »Du kannst jederzeit wieder
einziehen.«

»Warum sagst du das immer?«, frage ich mit zitternder Stimme.
»Warum wünschst du mir nicht Glück, oder so?«

»Ich wünsche dir Glück, Rosa«, sagt sie. »Jede Menge sogar.
Ich bezweifle nur, dass das was nützen würde in deinem Fall. So wie ich das sehe,
läufst du nämlich gerade vor deinem Glück davon.«

»Was meinst
du denn?«

Vicki rollt
genervt mit den Augen. »Da musst du schon selbst drauf kommen«, sagt sie.

»Aber Basti
will mich doch gar nicht mehr«, spreche ich endlich aus, was mir auf dem Herzen
liegt. »Er hat eine neue Freundin und will nichts mehr mit mir zu tun haben.«

»Klar, dann
musst du natürlich mit Leo gehen«, spottet Vicki.

»Scheinbar
mache ich immer alles falsch.«

Vicki sagt
nichts mehr dazu, sondern hilft mir, meine Sommergarderobe einzupacken. Wir umarmen
uns fest, als ich gehe.

»Ich melde
mich noch mal, bevor ich fliege.«

»Alles Gute,
Rosa!«

 

Ich hasse Abschiede. Am liebsten
will ich mich davor drücken. Deshalb setze ich mich an meinen Laptop und schreibe
eine Rundmail an alle, die ich kenne, und erzähle ihnen, wo ich in diesem Jahr das
Weihnachtsfest verbringen werde. Das ist so schön unpersönlich und ich muss vor
niemandem Rechenschaft ablegen oder neugierige Fragen beantworten.

Eigentlich
will ich auch Basti in die Empfängerliste aufnehmen, aber ich zögere. Ich könnte
doch … Vielleicht ist er …

Für Juli
habe ich ein Weihnachtsgeschenk gekauft, ein schönes dickes Buch mit Pferdegeschichten.
Spontan beschließe ich, es ihr vorbeizubringen. Ich wickle es in Geschenkpapier
ein und laufe zur U-Bahn. Während der Fahrt schließe ich einen kleinen Handel mit
dem lieben Gott (oder wem auch immer) ab.

Also, wenn
ich klingele und Basti ist da, dann bedeutet das, dass ich nicht in die USA
fliegen soll. Wenn er nicht da ist, dann soll ich mit Leo gehen und es ist für immer
entschieden.

Wenn während
der U-Bahnfahrt ein Fahrkartenkontrolleur kommt, dann bedeutet das, dass Basti nichts
mehr von mir wissen will.

Wenn mich
unterwegs ein Verkäufer, Unterschriftensammler oder Obdachlosenzeitungs-Verkäufer
anspricht, dann heißt es, dass Basti mich immer noch liebt.

Wenn …

Ach, verdammt,
Rosa, entscheide dich. Mach es wie Augusta, tu, was dein Herz dir sagt und lass
das Schicksal dann seinen Lauf nehmen. Die Sicherheit, dass es optimal für dich
ausgeht, die bekommst du sowieso nicht.

Ja, okay.
Ich weiß, was ich tue. Ich werde also mit Leo nach Los Angeles fliegen … Aber nur,
wenn sich an der nächsten U-Bahn-Station jemand auf den leeren Platz neben mich
setzt …

Die Hoffnung
stirbt zuletzt.

Basti ist
nicht zu Hause. Ich klingele einmal, zweimal, dreimal … Nun muss ich fliegen. Das
Schicksal (oder der liebe Gott?) hat es entschieden. Da kann ich nichts machen.

 

 

 





13. Kapitel

 

Wie nun alles endet

 

Weihnachten steht vor der Tür. Noch
ein Adventssonntag, dann ist es so weit.

Unser Musical
ist bis zum Ende seiner Laufzeit fast vollständig ausverkauft. Ein Riesenerfolg!

Wenn ich
im Internet meinen Namen eingebe (was ich in den letzten Tagen manchmal, na gut,
andauernd getan habe), dann kriege ich 320.000 Treffer in 0,22 Sekunden. Das finde
ich ziemlich schmeichelhaft, auch wenn nur die Einträge auf den ersten Seiten aussagekräftig
sind. Je weiter man nach hinten geht, desto weniger haben die Treffer mit mir zu
tun.

 

Leo ist gestern nach Los Angeles
geflogen. Allein!

Schicksal
und Gott hatten es zwar anders bestimmt, aber letztlich hatte ich das Gefühl, ich
sollte ein Wörtchen mitreden. Ich wollte und konnte mir nichts mehr vormachen –
und ihm auch nicht. Meine Werkstatt im Wedding, mein Lieblingsrestaurant gleich
gegenüber, mein Zimmer bei Vicki, meine Freunde und Freundinnen … Alles war noch
da. Als wäre ich nie weg gewesen.

Hier gehöre
ich hin.

Nur eines
konnte ich nicht (zurück-)bekommen. Meinen Freund Basti. Die Erkenntnis tat weh.
Seit der Premiere der ›Love dreams‹ versuchte ich tapfer, nicht mehr so oft an ihn
zu denken. Ich verkniff mir angestrengt, Vicki zu fragen, wer seine hübsche Begleiterin
gewesen war. Was hatte ich erwartet? Dass Basti, während ich neu verliebt war, meinetwegen
ins Kloster ging oder gar darauf wartete, dass ich es mir anders überlegte? Natürlich
nicht. Also beschloss ich, unter Aufwendung all meines Gutmenschentums, ihm sein
Glück zu gönnen.

Daniel hat
einen riesigen Tannenbaum in die Wohnung geschleppt, den Vicki und ich mit Kerzen,
goldenen Engeln und kindskopfgroßen Kugeln herausgeputzt haben. Er sieht toll aus,
und es hat sich echt gelohnt, dass ich allerhand akrobatische Kunststückchen mit
Tischen und Stühlen vollbracht habe, um die oberen Äste zu schmücken.

Am 24.12.
haben Vicki, Daniel und ich zu einer Weihnachtsparty gebeten. Vicki plant fieberhaft
das Menü – immerhin für 20 Personen. Lila und Rob werden kommen, Margret natürlich,
Vickis Literaturagentin, zwei Freundinnen aus ihrer Studienzeit, Vickis Eltern und
natürlich auch die Schwiegereltern, mehrere Freunde von Daniel und (»Rosa, du benimmst
dich bitte, ja?«) Basti und Juli.

Natürlich
werde ich mich benehmen, ihm lächelnd frohe Weihnachten wünschen, Juli ihr Pferdebuch
schenken, vielleicht ein bisschen mit ihr spielen. Das werde ich hinkriegen. Dennoch
hoffe ich mit stiller Inbrunst, er möge nicht auf die Idee kommen, seine neue Freundin
mit auf unsere Weihnachtsparty zu bringen. Denn dann könnte ich für nichts garantieren.

 

Ich genieße es, wieder in meinem
Zimmer zu wohnen.

Manchmal
bin ich traurig. Ich weiß nicht mal, warum, denn eigentlich bin ich froh über meine
Entscheidung.

Niemals
hätte ich es für möglich gehalten, dass ich, nach all den leidenschaftlichen Ausbrüchen
der letzten Monate, eine halbwegs gefasste Trennung von Leo schaffen würde. Ich
kann es kaum glauben, dass ich so ruhig bin. Zuerst hatte ich zwei Männer, nun habe
ich keinen. Den einen habe ich hintergangen, den anderen gehen lassen. Das tut weh.
Aber ich weiß, dass meine Entscheidung, in Berlin zu bleiben, die einzig richtige
war.

 

*

 

»Rosa, kommst du?« Vicki steht in
der Tür, in eine dicke Daunenjacke gehüllt und mit Pudelmütze auf dem Kopf.

»Bin sofort
da!«

»Zieh dich
warm an«, sagt sie. »Wir bleiben den ganzen Tag draußen in Kletzin.«

»Ach so?«

»Wir sollen
beim Bürgermeister Hallo sagen und in der Kirchgemeinde ist Adventskaffeetrinken.
Da sind wir eingeladen.«

»Ganz die
Gutsherrin«, witzelt Daniel, der dazukommt und ihr sanft von hinten die Hände um
den Bauch legt. »Warte nur, Rosa, wenn sie im Sommer erst mit hochgekrempelten Ärmeln
das Getreide einfährt.«

»Ich glaube,
in diesem Sommer fahren wir eine ganz andere Ernte ein, mein Schatz«, sagt Vicki
lachend und mustert skeptisch ihren kleinen Kugelbauch. »Und ich hoffe, du krempelst
dann auch die Ärmel hoch.«

Ich freue
mich auf Kletzin. Rasch ziehe ich mir warme Sachen an und verstaue Augustas Tagebuch
in meiner Handtasche.

Als wir
eine Stunde später in die Pappelallee biegen, sieht alles ganz anders aus als beim
letzten Mal. Zwar flattern noch immer Absperrbänder um das Haus herum. Aber die
Bagger sind weg. Keine aufgebrachte Menge steht vor dem Haus und blockiert die Maschinen.
Es ist ruhig, friedlich und menschenleer. Klirrender Frost liegt über dem Land.

»Meinst
du, das Haus hält noch einen Winter durch?«, fragt Vicki ängstlich, als wir aus
Daniels Chevi steigen.

»Am Montag
wird alles so gut es geht von außen abgedichtet. Was an Feuchtigkeit drin ist, kriegen
wir nicht weg. Aber die Bausubstanz ist sicher und vollkommen in Ordnung. Sobald
der Winter vorbei ist, legen wir los. In einem Jahr feiern wir hier draußen unser
Weihnachtsfest. Versprochen!«

Vicki strahlt
bei Daniels Worten. »Rosa, welchen Flügel vom Haus willst du haben, den rechten
oder den linken?«, fragt sie.

»Ich? Einen
ganzen Flügel?

»Nun sag
schon!«, drängelt sie und trampelt unruhig mit den Füßen. »Meinst du, ich ziehe
ohne dich hier raus? Links ist mehr heil geblieben. Da können wir für dich das schöne
Intarsienparkett restaurieren, und es gibt noch ein paar von Augustas Möbeln. Das
müsste dir doch gefallen.«

Man sollte
nicht glauben, dass diese vor Unruhe zappelnde Person vor Kurzem noch überhaupt
keinen Bock auf ihr Erbe hatte.

Ich bin
natürlich total happy über diese Wendung und tief im Innern weiß ich, wenn Augusta
uns sehen könnte, dann wäre sie es auch. Winzige Tränen der Rührung stehlen sich
aus meinen Augen, während mir das klar wird.

»Ich gehe
ein bisschen spazieren«, sage ich rasch.

»Sollen
wir mitkommen?«, fragt Vicki. »Geht es dir nicht gut?«

»Keine Sorge«,
antworte ich. »Ihr macht mal eure Hausbegehung und schüttelt euren Bauleuten die
Hände. Ich habe auch noch etwas vor.«

»Meinst
du, du hast Glück?«

Ich habe
Vicki verraten, dass ich auf Spurensuche gehen will. Mir fiel eines der Kinder vom
Reiterhof ein, das mir erzählt hat, irgendwo hier draußen gäbe es ein einzelnes
Grab.

»Keine Ahnung«,
antworte ich. »Aber mein Gefühl sagt mir, ich finde etwas.«

»Dann vertrau
mal deinen Gefühlen«, sagt Vicki, und ich registriere freudig, dass in ihrer Stimme
der spöttische Unterton fehlt. »Wahrscheinlich kommst du mit einem Topf voll Goldmünzen
wieder.«

Zu früh
gefreut.

»Aber in
zwei Stunden musst du zurück sein«, sagt Daniel. »Da fängt doch …«

Vicki knufft
ihn in die Seite. »… unser Kaffeetrinken beim Pastor an, genau.«

Vicki lächelt
ganz unschuldig bei diesen Worten, aber mir ist völlig klar, dass sie irgendetwas
im Schilde führt.

Bald habe
ich Vickis schelmischen Gesichtsausdruck vergessen und lasse mich gefangen nehmen,
von dem verwunschenen Fleckchen Erde, auf dem Augusta vor 100 Jahren gelebt und
genau wie wir das Weihnachtsfest vorbereitet hat. Das Fest, das sie dann nie erleben
sollte.

Wieder läuft
mir eine Träne herunter. Jetzt, wo ich ganz allein bin, gestatte ich mir, ganz tief
in diesen seltsamen Schwebezustand aus Glück und Unglück einzutauchen, der in letzter
Zeit von mir Besitz ergriffen hat.

Wenn ich
mir mein Leben von außen anschaue, dann stehe ich als absolutes Glückskind da. Ich
habe eine stürmische Karriere als Kostümbildnerin hingelegt, hatte eine leidenschaftliche
Beziehung, lebte in einem Traumhaus im besten Stadtteil Berlins und alle paar Tage
konnte ich Fotos von mir und Leo in der Zeitung bewundern. Alles richtig! Oder?

Warum fühle ich mich dennoch total leer?

Unter meinen Füßen knacken Zweige. Mein Atem zaubert weiße
Rauchwölkchen in die eiskalte Luft. Ich spüre keine Kälte, nur heiße Tränen, die
über meine Wangen laufen. Kein Selbstmitleid dieses Mal, nur Trauer und tiefes Bedauern.
Mir fehlt Basti! Und so sehr ich mich bemühe, das Gefühl dieses Verlustes wird mich
so schnell nicht loslassen.

Immer tiefer laufe ich in den Wald hinein. Ich mache mir
keine Sorgen, dass ich nicht zurückfinden könnte, schließlich bin ich auf dem Land
aufgewachsen und habe meine halbe Kindheit auf Feldern und in Wäldern verbracht.

Die Einsamkeit
ist der Garant dafür, dass ich ungestört trauern kann.

Auf einer
kleinen Lichtung halte ich inne. Die beinahe kreisrunde Stelle im Wald ist von nahezu
überirdischer Schönheit. Sonnenstrahlen tanzen auf dem gefrorenen Waldboden.

Vor meinem
inneren Auge entsteht ein Bild. Ich sehe Augusta im Sommer auf einer Decke sitzen
und mit den Kindern des Verwalters picknicken. Hier ist sie gewesen. Das weiß ich.

Am Rand
der kleinen Lichtung steht eine ausladende alte Eiche. Ein richtiger Mutterbaum.
Und darunter leuchtet, in der grauen, klirrenden Kälte ganz unwirklich, eine feuerrote
Rose.

Langsam,
mit bedächtigen Schritten, nähere ich mich dem Naturwunder.

Und dann
habe ich sie gefunden.

›Zum Gedenken
unserer verehrten Augusta von Liesen‹

Auf einem
kleinen Marmorstein, sorgsam eingemeißelt.

»Da bist
du ja«, sage ich froh und wische mir die tropfenden Augen mit dem Jackenärmel ab.
Fast erwarte ich ihre Stimme zu hören, doch es ist ganz still im Wald. Nur die Zeit
bleibt stehen. »Ich habe dir etwas mitgebracht.«

Während
ich rede, hole ich das Tagebuch aus der Tasche. »Es hat mir viel bedeutet, darin
zu lesen. Aber jetzt sollst du es zurückbekommen. Weißt du, ich muss dir etwas erzählen.«
Ich halte kurz inne, um mir die Nase zu putzen. »Mit deinem Haus wird endlich alles
gut. Es gehört jetzt nämlich deiner Großnichtentante … äh … Urgroß… Also, es gehört
Vicki, sie ist deine Verwandte, und sie wird es wiederaufbauen und mit ihrem Mann
und ihrem Kind darin wohnen. Sie ist genauso eine tolle Frau wie du und ich bin
sicher, du würdest sie mögen.«

Als ich
mich bücke, um das Tagebuch auf den Grabstein zu legen, sehe ich, dass die Rose
kein Naturwunder ist, sondern in einer kleinen Vase steht. Sowohl das Wasser als
auch die Blüte sind gefroren.

In diesem
Moment höre ich, wie sich Schritte nähern. Obwohl ich nicht glaube, dass mir hier
draußen Gefahr droht, überzieht mich dennoch eine Gänsehaut. Hastig drehe ich mich
um.

Eine alte
Frau läuft über die Lichtung auf mich zu. In den Händen hält sie ein kleines, verziertes
Tannengesteck. Sie lächelt mir zu.

»Guten Tag«,
grüße ich freundlich.

Dann erkenne
ich sie. Es ist die Frau, die bezeugt hat, dass Kletzin einst Augusta von Liesen
gehörte. Ich hatte mit ihr reden wollen, doch sie war plötzlich im Gedränge verschwunden
gewesen.

»Ein Besucher
bei unserer Augusta«, sagt sie und mustert mich freundlich. »Das ist selten.«

»Ich bin
heute zum ersten Mal hier«, antworte ich. »Aber ich werde bestimmt öfter kommen.«

»Sie sind
doch die junge Frau, der Gut Kletzin jetzt gehört?«

»Nein, das
bin ich nicht. Das ist Vicki, meine Freundin.«

»Darf ich
fragen, was Sie da gerade auf den Stein legen wollten?«

»Es ist
ein Tagebuch«, sage ich und halte es ihr hin. »Genauer gesagt, es ist ihr
Tagebuch – Augustas. Ich habe es gefunden und es … es hat mich hierher geführt.«

»Darf ich
es sehen?«

»Natürlich.«

Die alte
Frau reicht mir das Tannengesteck und beginnt, in dem Buch zu blättern. »Sie war
eine liebe kleine Person«, sagt sie, klappt das Buch zu und drückt es kurz an ihr
Herz.

»Haben Sie … sie gekannt?«, frage ich zögerlich und versuche,
schnell auszurechnen, ob das überhaupt sein kann.

»Oh nein«, lacht die Frau. »Hör mal mein Kind, ich bin ziemlich
alt, aber sooo alt nun auch wieder nicht. Augusta ist zum letzten Mal hier gewesen,
als es mich noch gar nicht gab. Aber meine Familie verdankt ihr viel. Meine Mutter
ist eine geborene Johannsen. Sagt Ihnen der Name etwas?«

»Ja, klar«,
rufe ich glücklich. »Die Verwalterfamilie! Augusta hat immer mit den Kindern der
Familie gespielt und an dem Tag, als ihr zukünftiger Mann kam, um sie von Kletzin
wegzuholen, da hat die Älteste ihr Bescheid gesagt, dass ihr Geliebter …« Erschrocken
halte ich inne. Das sind Augustas Geheimnisse. Darf ich sie überhaupt ausplaudern?

»Magda,
die Älteste. Das war meine Mutter«, sagt die Frau und in ihren Augen blitzt es fröhlich
auf. »Ja, sie und Augusta haben dem Herrn von Oranienbaum ein schönes Schnippchen
geschlagen.«

»Haben sie
das?«, frage ich und verstehe die Heiterkeit der Frau mitnichten.

»Natürlich haben sie das«, fährt meine Gesprächspartnerin
fort. »Allerdings nicht sofort. Augusta musste zuerst zurück nach Berlin gehen,
aber sie setzte durch, meine Mutter als ihr Dienstmädchen mitnehmen zu dürfen. Sie
konnte ja niemandem in ihrem Haus vertrauen. Also ging Magda mit und sorgte dafür,
dass Augusta und Wendelin heimlich Briefe austauschen konnten. Augusta ließ ihm
ihren Schmuck zukommen, den er verkaufte, um Geld für eine Reise nach Genua zu haben.
Es musste schnell gehen. Sie hatten nur eine Woche bis zu Augustas Hochzeit. Von
Italien aus wollten sich die beiden nach Afrika einschiffen.«

»Ist das
wahr?«, frage ich atemlos. »Augusta hat versucht zu fliehen?«

»Sie hat
es nicht versucht. Sie ist geflohen – einen Tag vor ihrer verfluchten Hochzeit.«

»Aber …
aber …« Ich verstehe gar nichts mehr.

Die Frau
lacht wieder. »Sie hat geheiratet – ein Jahr später in Afrika, ihren geliebten Wendelin,
und die beiden haben dort bis zu ihrem Tod glücklich zusammen gelebt.«

»Nein!«,
rufe ich aufgeregt. »Das stimmt nicht!«

Ich sehe
den Eintrag in Vickis altem Familienstammbuch vor mir. ›Gestorben am …‹

»Oh doch«,
widerspricht die Frau und etwas in mir weiß, dass sie die Wahrheit sagt.

»Und wenn
sie nicht gestorben sind …«, sage ich zweifelnd.

»… dann
lebten die beiden glücklich und zufrieden«, ergänzt die alte Frau zufrieden. »Nur,
dass wir hier kein Märchen erzählen, sondern eine wahre Geschichte.«

»Das ist
der Hammer!«

»So sagt
man das heute wohl. Damals hätte man Augustas Flucht einen handfesten Skandal genannt.
Das Ansehen der beiden Familien wäre ruiniert gewesen und deshalb griff man, mit
Oranienbaums Einverständnis, zu einer List und ließ die Hochzeit stattfinden, um
wenig später zu verbreiten, Augusta wäre plötzlich an einem nicht auskurierten Lungenleiden
verstorben.«

»Eine Hochzeit
ohne Braut?«

»Oh, es hat eine Braut gegeben. Unter einem dichten Schleier.
Die Ehe wurde im kleinsten Kreis geschlossen.«

»Wer war
die Frau unter dem Schleier?«, frage ich und hege schon einen gewissen Verdacht.

»Änni, Augustas
Dienstmädchen«, bestätigt die alte Dame. »Sie wird eine nicht unerhebliche Summe
für ihre Dienste und ihr Schweigen eingestrichen haben.«

»Ist das
ein Krimi!«

»In der
Tat.«

»Und Augustas
Eltern haben ihre eigene Tochter für tot erklären lassen? Das ist hart.«

»Heute schwer
vorstellbar, nicht wahr? Aber damals waren die Zeiten einfach anders.«

Ich muss
an Augustas superkonservative Mutter denken. Niemals Gefühle zeigen. Wahrscheinlich
hat sie die Entscheidung ihrer Tochter keinen Moment verstehen, geschweige denn
gutheißen können. Dann lieber tot.

Mich überläuft
ein Schauer.

»Was ist
nach der Flucht aus Augusta geworden?«, frage ich, um mich von diesen Gedanken abzulenken.
»Wie hat sie gelebt?«

Die Frau
hakt sich bei mir unter. »Kommen Sie, Kindchen. Es ist zu kalt, um im Wald weiterzuplaudern.
Wenn Sie mögen, begleiten Sie mich auf eine Tasse Tee in mein Haus. Da kann ich
Ihnen erzählen, was Sie wissen möchten.«

Ich nehme
gern an.

»Das hübsche
Büchlein nehmen Sie besser mit«, sagt meine Begleiterin, während sie das Tannengesteck
sorgsam vor den Stein bettet. »Wie Sie nun wissen, ist das hier kein Grab. Es ist
nur ein kleiner Gedenkstein und es nützt keinem, wenn Sie kostbare Erinnerungen
im Wald liegen lassen.«

»Ich bin
Rosa«, sage ich.

»Ich bin
Hildegard Schmidt.«

Wir schütteln
uns die Hände – zwei Augusta-Verehrerinnen unter sich.

Kurze Zeit
später betreten wir ein gepflegtes zweistöckiges Haus in der Nähe des Hofes.

»Wie kam
es, dass Ihre Freundin das Gut jetzt erst zurückhaben wollte?«, fragt Hildegard,
als wir eintreten.

»Sie wusste
nichts von ihrem Besitz«, antworte ich. »Die entsprechenden Papiere und Augustas
Testament hat Vicki erst vor Kurzem gefunden, hinter einem ziemlich hässlichen Gemälde
von Augusta versteckt, und deshalb konnte sie in letzter Sekunde den Abriss von
Gut Kletzin verhindern.«

»Das war
knapp.«

»Hatte Augusta
wirklich keine Kinder?«

Hildegard
schüttelt den Kopf, während sie die Schuhe auszieht und unsere Jacken sorgsam in
die Garderobe hängt. »Sie blieb kinderlos. Aber sie hatte ein großes Herz, war immer
für andere da. Sie hat meine Mutter, ihre Geschwister und deren Kinder ihr Leben
lang unterstützt. Wir haben Krieg, Not und Hunger mit ihrer Hilfe überlebt.«

»Das passt
zu ihr«, sage ich. »Doch wie sind Friedrichs Nachkommen an Gut Kletzin gekommen,
obwohl es ihnen nie gehörte?«

»Kurz nach
der falschen Hochzeit zeigte Friedrich von Oranienbaum sein wahres Gesicht«, erzählt
die alte Dame. »Natürlich hat er die Komödie nur aus einem einzigen Grund mitgespielt:
um doch noch an Augustas Besitz zu kommen. Er erhob Anspruch auf alles, was
Augusta mit in die Ehe gebracht hatte, und das war nicht wenig. Augustas Vater,
Richard von Liesen, war ein großzügiger Mann und bekannt dafür, sein Kind aufrichtig
zu lieben. Falls er damit gerechnet hatte, Friedrich würde sich nach der Eheschließung
mit einer stattlichen Entschädigung zurückziehen und nach Ablauf der Trauerfrist
eine neue Ehefrau suchen, hatte er sich getäuscht. Oranienbaum wollte alles, und
so kam es, dass er auch Kletzin für sich beanspruchte. Augustas Vater konnte nichts
gegen ihn unternehmen, ohne dass der Betrug mit der falschen Ehe aufgeflogen wäre.
Er erkrankte kurz darauf und starb. Ich nehme an, Augustas Besitzurkunde ist in
den Wirren des bald folgenden Krieges in Vergessenheit geraten. Sie selbst ist nie
zurückgekehrt und so blieb alles im Besitz der Oranienbaums.«

»Bis wir
die Papiere wiedergefunden haben. Warum hat Augusta sie wohl nicht beim Notar gelassen?«

»Wem konnte
sie denn vertrauen?«

»Ob Magda,
Ihre Mutter, den Umschlag hinter das Bild geklebt hat?«

»Das hätte
sie uns erzählt«, antwortet Hildegard, bittet mich in ihre gemütliche Küche und
setzt Teewasser auf. »Ich denke, es ist Augusta selbst gewesen, in der Hoffnung,
irgendwann würde ihn jemand finden und der Gerechtigkeit zum Sieg verhelfen.«

»Genauso
wie ihr Tagebuch«, ergänze ich. »Ich hatte gleich so ein Gefühl, als ich es unter
einem Regal gefunden habe.«

Mir schwirrt
der Kopf von all den Neuigkeiten, aber ich bin glücklich. Da habe ich Vicki nachher
eine Menge zu erzählen. Sie wird Augen machen.

»Sie kommen nachher auch zur großen Adventsfeier, Rosa?«

»Große Adventsfeier?«

»Am Gutshaus. Der Ponyhof hat eingeladen. Sie machen ein Feuer.
Es gibt Würstchen und Glühwein. Das ganze Dorf will heute mit den neuen Schlossbesitzern
feiern.«

»Da komme ich gerne mit«, sage ich fröhlich, frage mich allerdings
gleichzeitig, warum Vicki und Daniel keinen Ton von der Feier gesagt haben.

Na ja, egal! Ich kann mir vorstellen, dass eine Adventsfeier
am Gutshaus sehr stimmungsvoll ist.

Nur eine
Frage brennt noch auf meiner Seele. Ich wage kaum, sie zu stellen. »Meine Freundin,
also Vicki, hat … äh«, beginne ich stotternd. »Sie hat immer erzählt, dass Augusta,
ich meine, dass sie äh, na ja …«

Die alte
Dame schaut mich fragend an, während sie duftenden Earl Grey in unsere Tassen gießt.
»Nur raus damit, Rosa!«

»Also, sie
hat gesagt, dass Augusta lebendig begraben wurde und dass …«

»Von dem
Gerücht habe ich auch gehört«, unterbricht Hildegard und winkt ab. »Zuerst einmal:
Das ist natürlich Blödsinn. Meine Mutter hat mir die Hintergründe dieser Legende
erzählt. Nachdem Augusta verschwunden war, fingen die Leute im Dorf an zu reden.
Sie müssen wissen, dass die junge Frau sehr beliebt gewesen ist. Ihr früher Tod
ging den Leuten nahe und so kam es, dass einige dem unnahbaren Friedrich, der sich
bald als Herrscher über Kletzin aufführte, die Schuld an Augustas Tod gaben. Manche
erzählten, eine weiße Frau würde nachts durch die Gänge des Schlosses wandeln und
laut weinen.«

»Ich habe
selbst immer gedacht, Friedrich hätte etwas mit Augustas Tod zu tun.«

»Er blieb
jedenfalls nicht lange in Kletzin. Das Haus stand daraufhin leer, doch die Gerüchte
um die Umstände von Augustas Tod hielten sich hartnäckig. Aber, Rosa, Sie wissen
ja nun, was davon zu halten ist.«

Ja, das
weiß ich und ich bin unglaublich erleichtert. Zum Glück ist alles nur halb so schlimm,
wie es ausgesehen hat. Ich fühle mich wie ein Detektiv, der einen kniffligen Fall
gelöst hat. Stolz und froh, aber auch ein bisschen leer. Jetzt muss ich mich wohl
oder übel wieder mehr mit meinem eigenen Leben befassen.

»Wir sollten
rübergehen«, sagt Hildegard.

Als ich
aus ihrem Küchenfenster blicke, sehe ich ziemlich viele Leute in Richtung Gutshaus
laufen. Alle dick eingemummelt. Manche haben Thermoskannen dabei. Einige Kinder
tragen lange schmale Stöcke mit sich. Bestimmt, um am Lagerfeuer Stockbrote zu backen.

Langsam
setzt die Dämmerung ein.

»Vielen
Dank für den Tee und für alles, Frau Schmidt«, sage ich.

»Nennen
Sie mich Hilde«, antwortet sie lächelnd. »Ich hoffe, Sie kommen mal wieder auf eine
Tasse Tee vorbei.«

»Sehr gern«,
nicke ich. »Vielleicht wohne ich sogar demnächst hier draußen. Zumindest manchmal.«
Wenn ich so darüber nachdenke, finde ich den Gedanken gar nicht schlecht.

Gemeinsam
verlassen wir Hildes Haus und schließen uns der Menge an, die in immer größeren
Trauben dem Gutshof zustrebt.

Am Tor werden
wir von fröhlichen Kindern empfangen, die Gutscheine für Glühwein und Ponyreiten
verteilen. Im Halbdunkel sieht man gar nicht, wie verfallen das alte Haus ist, und
es entsteht die Illusion, wir alle würden hineingehen und im Inneren einen rauschenden
Ball feiern.

»Rosa«,
höre ich Vicki rufen. »Da bist du ja endlich!«

Ich stelle
Hilde und meine Freundin einander vor und erwähne nebenbei, dass es sich bei der
alten Dame um eine echte Kennerin von Vickis Familiengeschichte handelt.

Zum Glück
spottet Vicki nicht gleich wieder drauflos. Im Gegenteil, sie stellt interessiert
mehrere Fragen.

Ich klopfe
mir innerlich auf die Schulter. Wenn ich mich nicht täusche, wird Vicki die Geschichte
von Augusta, der lebenden Leiche, jedenfalls nicht mehr erzählen.

»Wir können
anfangen«, sagt Daniel und führt Vicki auf die schöne breite Treppe am Haus, auf
der sich gerade ein paar Herrschaften versammeln. Erst jetzt sehe ich, dass eine
Mikrofon-Anlage dort aufgebaut ist und zwei Scheinwerfer reichlich Licht spenden.

Der Bürgermeister
von Kletzin verschafft sich Gehör. Es wird ruhig auf dem Gelände, als er mit kurzen
bewegten Worten allen noch einmal die dramatischen Ereignisse der vergangenen Wochen
ins Gedächtnis ruft. »Letztlich haben unsere Umwelt und die Lebensqualität in Kletzin
einen Sieg errungen und wenn man so will auch die Gerechtigkeit, denn jetzt bekommt
die Familie das Gut zurück, der es einst gehört hat.«

In diesem
Moment stellt sich Vicki an seine Seite. »Ich freue mich, hier zu sein«, sagt sie
und ihre schöne klare Stimme erfüllt die Winterluft mit warmem Klang. »Hätten Sie
mir vor ein paar Wochen gesagt, dass ich demnächst ein zwar bildschönes, aber leider
auch sehr zerfallenes märkisches Gutshaus besitzen würde und dass … dass ich es
lieben und wiederaufbauen würde, dann hätte ich Ihnen kein Wort geglaubt. Wer will
schon auf dem Land wohnen, hätte ich geantwortet, wo sich Fuchs und Hase Gute Nacht
sagen. Doch dann sind mein Mann und ich hierher gefahren. Wir wollten eigentlich
nur mal gucken und schon war es um uns geschehen. Liebe auf den ersten Blick. Ich
dachte, das gibt es nur im Roman. Aber nein, das gibt es wirklich. Das Gefühl, mit
einem Mal zu wissen, wo man hingehört.« Sie wirft Daniel einen liebevollen Blick
zu.

Nur manchmal
kapiert man es zu spät, ergänze ich innerlich und seufze leise. Vicki hat echt Glück
gehabt, dass sie rechtzeitig die Kurve gekriegt hat.

Sie macht
eine kurze Pause und blickt sich suchend um. Dann sieht sie mich und ein glückliches
Lächeln stiehlt sich auf ihr Gesicht. »Eins noch, bevor wir anfangen, richtig zu
feiern. Ein paar Leute sind heute schon zu mir gekommen, um mir dafür zu danken,
dass wir das Gutshaus wiederaufbauen. Ich sage Ihnen, danken Sie nicht mir, sondern
meiner Freundin Rosa.«

Also, sie
wird doch nicht … Wie peinlich ist das denn?

»Rosa, kommst
du mal her!«

Meine von
der Kälte geröteten Wangen werden noch eine Spur dunkler. Ich winke ab, doch Daniel
kommt zu mir und nimmt mich an die Hand. Alle Anwesenden drehen sich zu uns um und
schauen mich an.

»Man sieht
es ihr nicht sofort an«, sagt Vicki und legt einen Arm um mich, als ich neben sie
trete. »Aber Sie alle konnten sich ja neulich selbst davon überzeugen, was für ein
kleines blondes Energiebündel sie ist. Wenn sich diese Frau etwas in den Kopf gesetzt
hat, zieht sie es durch, und dann gelingt es ihr sogar, sich gegen scheinbar übermächtige
Immobilienfirmen durchzusetzen. Meine Freundin Rosa war es, die mit ihrer Hartnäckigkeit
und ihrem Sinn für Gerechtigkeit das Gut gerettet hat – und damit den Ponyhof, das
Haus und die himmlische Ruhe in Kletzin.«

Ein riesiger
Beifall brandet auf und zum 300. Mal an diesem Tag fange ich vor Rührung an zu heulen.
Vicki umarmt mich und hält mich fest.

Auf einmal
bin ich stolz auf mich.

Kostüme
nähen, in der Zeitung stehen, ein Ticket nach L.A. geschenkt bekommen. Alles schön
und gut. Aber das hier, das fühlt sich tausendmal besser an.

Als der
Applaus abebbt, ist es für einen Moment vollkommen still.

»Rosaaaa!!!«,
ruft da ein helles Stimmchen und alle Köpfe wenden sich nach hinten. »Hier bin ich!«

Das gibt
es doch nicht!

Da, ganz
am Ende des Hofes, steht Juli auf einer Kutsche und winkt wie verrückt. Hinter ihr
ist Basti. Er lächelt. Ich sehe es nicht, ich spüre es, denn es ist ja viel zu dunkel.
Und dieser kleine Moment vollkommener Überraschung ist es, der den heutigen, sowieso
schon perfekten Tag auf einmal noch tausendmal besser macht.

»Basti ist
da«, hauche ich und schaue Vicki ungläubig in die Augen.

»Was für
ein Zufall«, sagt sie grinsend und zwinkert mir zu. »Nun marsch, sag ihm schnell
Hallo.«

Ich sause
die Treppe hinunter. Juli springt lachend in meine Arme und ich anschließend in
Bastis.

»Ihr seid
ja hier!«, rufe ich voller Glück und gebe es gleich auf, meine überschäumenden Gefühle
zu beherrschen. Mein Herz hüpft vor Aufregung und Freude.

»Wir müssen
doch feiern, dass unser Ponyhof wieder aufmacht«, sagt Juli strahlend. »Papa hat
mir gar nicht erzählt, dass du ihn ganz alleine gerettet hast.«

»Habe ich
auch gar nicht«, sage ich lächelnd. »Es war bloß ein Zufall.«

»Sei nicht
so bescheiden«, sagt Basti. »Bei all dem, was du in den letzten Monaten auf die
Beine gestellt hast, kannst du dir wirklich auf die Schulter klopfen.«

»Nicht bei
allem«, sage ich leise, damit Juli mich nicht hört.

Die Kleine
hat gerade sowieso ihre Reitlehrerin entdeckt. Sie rutscht von meinem Arm und saust
zu ihr und den anderen Kindern.

»Wo ist …?« Basti schaut sich suchend um.

»Er ist nicht hier«, sage ich. »Er ist weg, und ich weiß nicht,
wann er wieder mal in Berlin sein wird. Und es ist mir auch egal. Ich … ich wohne
wieder bei Vicki.« Ich habe schnell gesprochen, damit er mich nicht unterbrechen
und mir sagen kann, dass ihn das gar nicht interessiert. »Mir tut alles wahnsinnig
leid, und ich weiß, dass es ein Fehler war, als ich von dir weg … Auch wenn es nun
zu spät ist, ich will, dass du weißt, dass ich dich immer noch … Oh mein Gott! Basti,
ich … ich liebe dich immer noch.«

Er schaut mich lächelnd an und seine Augen …

Ach, Scheiße,
ich kann gar nicht in Augen lesen.

»War ich
… Ich meine, hast du irgendein Wort von alldem verstanden?«

»Ich denke
schon.«

»Und bei
dir? Bist du wieder …? Ich meine, hast du …?«

»Ja?«

»Na, die
Frau neulich. Bei der Premiere.«

»Du meinst
Maria, meine Schwägerin? Was soll mit ihr sein?«

»Sie … ist
deine Schwägerin?« Ich kann nicht verhindern, dass ich diese Frage geradezu herausschreie.
»Das heißt, du … du bist … du hast …?«

Vollkommen
zwecklos, ganze Sätze sind heute nicht mein Ding.

Er nickt
und lächelt dabei so süß, dass ich ihn gleich hier und jetzt umarmen und küssen,
küssen, küssen möchte.

Aber – will
er das überhaupt?

Also gut,
das werde ich wohl in nächster Zeit ganz in Ruhe herausfinden müssen. Bevor ich
weitersprechen kann, ist Juli wieder bei uns.

»Rosa, machst
du mit mir ein Stockbrot?«, ruft sie fröhlich und greift nach meiner Hand. »Bei
mir verbrennen die immer.«

»Gern«,
sage ich und drücke ihre kleinen klammen Finger.

»Papa?«
Sie hält ihm ihre andere Hand hin. Über ihren Kopf hin lächeln Basti und ich uns
an, während wir gemeinsam durch die klirrend kalte Luft ans wärmende Feuer gehen.

Die Luft
um uns ist erfüllt von lauter kleinen roten Herzen.

Da bin ich
sicher!
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Kerstin Hohlfeld

Glückskekssommer

E-Book: 978-3-8392-3672-7 / Buch: 978-3-8392-1147-2

 

»Eine liebenswerte Träumerin erlebt den Sommer ihres Lebens.«

 

»Heute Abend hält das Schicksal etwas
für Sie bereit!« Eigentlich glaubt die angehende Schneiderin Rosa Redlich kein bisschen
an das Schicksal und schon gar nicht an die Prophezeiungen aus Discounter-Glückskeksen.
Aber dieser Spruch hat es ihr ausnahmsweise angetan, denn im Moment scheint sie
eine echte Glückssträhne zu haben. Ausgerechnet die berühmte Filmdiva Eva Andrees
hat Rosas Gesellenstück entdeckt und möchte »dieses Traumkleid und kein anderes«
für ihren Auftritt bei der Berliner Filmnacht. Doch kann das Schicksal wirklich
in einem Keks geschrieben stehen?
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Angelika Lauriel

Bei Tränen Mord

E-Book: 978-3-8392-3894-3 / Buch: 978-3-8392-1287-5

 

»Ein skurriler Krimi, der geschickt intelligent-witzige Frauenliteratur
mit einer echten Whodunit-Geschichte verknüpft.«

 

Frühsommer in Saarlands heimlicher Hauptstadt
Saarlouis. Die toughe Callcenter-Mitarbeiterin Lucy versteht die Welt nicht mehr.
In ihrer Nähe sterben mehrere Menschen durch eigenartige Unfälle und alle haben
sie kurz zuvor wüst beschimpft. Bald gilt sie als Hauptverdächtige. Die Tatsache,
dass sie Kriminalkommissar und Traumtyp Frank Kraus genauso unwiderstehlich findet
wie er sie, erleichtert die Ermittlungen nicht gerade. Ist Lucy etwa psychisch gestört?
Oder war am Ende doch alles nur Zufall?
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Vera Sieben

Frösche, die quaken, töten nicht

E-Book: 978-3-8392-3900-1 / Buch: 978-3-8392-1290-5

 

»Ein humorvoller und zugleich spannungsgeladener Plot mit Suchtcharakter.«

 

Kriminalreporterin Liv nimmt sich eine
Auszeit in einem Düsseldorfer Wellness-Hotel. Inmitten von Schönheit und Wohlgefühl
stirbt der greise Hoteleigentümer einen hässlichen Tod direkt vor ihren Augen. Sie
wittert die große Story. Der ermittelnde Kommissar ist zudem ihr Ex. Gründe genug,
sich in den Sumpf von Intrigen und Machtgier hinter die Fassade des Familienhotels
zu begeben. Doch dann gerät Liv selbst in das Visier des Täters …
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Maria Kolenda

Vom Liebesleben der Stechpalme

E-Book: 978-3-8392-3906-3 / Buch: 978-3-8392-1293-6

 

»Eine deutsch-polnische Liebesgeschichte – unkonventionell, geistreich und
witzig!«

 

Valeska Lem ist groß, sportlich, gut
aussehend. Und leider auch Anfang 40, geschieden, deprimiert. Ihr Berliner Übersetzungsbüro
läuft schlecht. Ihr Liebesleben hat sich dem Abwärtstrend angepasst. Da trudelt
ein Auftrag ein: Valeska soll über außergewöhnliche Liebesgeschichten schreiben
– ausgerechnet in ihrer Heimat Polen. Kaum angekommen trifft sie auf ihre Jugendliebe.
Aber die Freude währt nur kurz, denn Jan wird eines schweren Verbrechens beschuldigt.
Ein Alibi muss her, und zwar sofort!
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Marlene Faro

Blutiger Klee

E-Book: 978-3-8392-3896-7 / Buch. 978-3-8392-1288-2

 

»Ein spannender Roman, der atmosphärisch von einer schönen Landschaft und
ihren Bewohnern erzählt.«

 

Ein alter Mann wird vor einer Wallfahrtskapelle
mitten im berühmten Salzkammergut getötet. Das Opfer gehörte zum Adel, der in Österreich
zwar längst abgeschafft ist, aber immer noch über Macht verfügt. Chefinspektor Artur
Pestallozzi und Gerichtsmedizinerin Lisa Kleinschmidt begeben sich auf eine Spurensuche,
die sie weit zurück in die Vergangenheit des idyllischen Ortes und der einflussreichen
Familie führt. Verblüffenderweise scheint niemand Interesse an der Klärung des Falles
zu haben.
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